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PROLOG

      Es waren so viele Menschen auf dem großen Platz, dass sie dicht an dicht stehen mussten. Sie alle kamen, um zu sehen, ob es wirklich stimmte, was man sich erzählte. Dass es ihn wirklich gab, den Propheten, die reine Seele, die über Frieden und Liebe predigte.

      Jeder hatte etwas anderes über ihn gehört. Die einen sagten, dass es ein Mann sei, mit einem langen weißen Bart und einem Umhang aus Sackleinen. Wieder andere glaubten zu wissen, dass es sich um eine junge Frau handelte, gekleidet wie du und ich. Auch von einem kleinen Jungen war die Rede. Doch alle waren sich einig, dass jeder, der den Propheten bislang sprechen gehört hatte, von einem eigentümlichen Gefühl der Glückseligkeit erfüllt war, das sich nicht mit Worten beschreiben ließ.

      Sollte das tatsächlich möglich sein? Frieden auf Erden? Für immer und alle Zeit? Kaum jemand wagte wirklich daran zu glauben, doch die Hoffnung auf das Unmögliche vereinte sie alle miteinander. Christen und Juden, Moslems, Hindus und all die anderen Glaubensgemeinschaften der Welt, die einander sonst so oft bekriegten, standen einträchtig beieinander.

      Und dann erschien die reine Seele.

      Ein Raunen ging durch die Menge, als sie sich zu erkennen gab. Obwohl nicht wenige über die äußerliche Erscheinung des Propheten verwundert waren, zweifelte doch niemand an seiner Identität.

      Und als er zu reden begann, ging den Menschen, die sich auf dem großen Platz versammelt hatten, das Herz auf – genauso wie schon vielen vor ihnen und zahllosen, die noch folgen würden …

1. KAPITEL

      Liebes Tagebuch,

      heute haben wir Brighton erreicht. Ich bin ganz schön geschafft. Wir sind zwar nur etwas über anderthalb Stunden mit dem Auto von London aus bis hierher gefahren, aber die Fahrt war trotzdem anstrengend. Es gab ein paar Staus, außerdem war es sehr warm, und Will hat ganz fürchterlich genervt. Will … immer wieder Will! Weiß er denn gar nicht, wie gut er es hat?

      Aber es scheint hier sehr schön zu sein. Die Seeluft tut meinen Lungen gut, deshalb hat Dr. Brown ja auch zu dem Aufenthalt geraten. Und die Umgebung ist wirklich hübsch. Fast wie aus dem Bilderbuch. Wir haben unser Ferienhaus bezogen und alles ausgepackt. Das Haus ist auch ganz nett. Eigentlich ist es mehr eine Hütte als ein Haus, und es gibt nur wenige Zimmer. Deshalb habe ich auch wieder kein eigenes.

      Morgen wollen wir zum Baden ans Meer gehen. Ich freu mich schon drauf! Ach, die zwei Wochen, die wir hier bleiben werden, gehen bestimmt wieder viel zu schnell rum. Wie beim letzten Mal, als wir in Cornwall waren. Das ist schade. Am liebsten würde ich die Zeit einfach anhalten. So wie wenn man die Pause-Taste bei einem DVD-Player drückt. Ich weiß, ich weiß, das geht nicht. Natürlich weiß ich das, ich bin schließlich kein kleines Kind mehr, sondern schon neunzehn. Trotzdem frage ich mich manchmal, warum die Zeit so schnell vorbeigeht. Manchmal kommt es mir vor, als vergingen zwischen zwei Weihnachten nur zwei oder drei Monate und nicht ein ganzes Jahr. Geht das eigentlich nur mir so? Aber vielleicht ist es ja auch ganz gut, dass die Zeit nicht zu langsam vergeht. Denn je schneller die Ferien um sind, desto schneller kann ich zur Uni gehen. Und das will ich unbedingt! Ich bin doch so froh, dass ich im nächsten Monat anfangen kann zu studieren. Und vielleicht schaffe ich das Studium ganz schnell. Ich würde doch so gerne Tierärztin werden. Falls mir dazu noch die Zeit bleibt, wäre das wirklich sehr schön …

      So, ich gehe jetzt schlafen. Der Tag war anstrengend, und morgen möchte ich fit sein, damit ich auch alles genießen kann und …

      „He, was schreibst du denn da? Zeig mal her!“

      Faith Moningham hatte nicht gehört, wie ihr Bruder ins Zimmer gekommen war. Jetzt packte er ihr Tagebuch und zerrte daran, doch Faith hielt es mit der rechten Hand fest und stieß Will mit der linken von sich. Rasch schob sie das Buch unter ihr Kopfkissen, richtete sich in ihrem Bett auf und rutschte so weit nach oben, dass sie auf ihrem Kissen und damit auch auf ihrem Tagebuch saß. In dem Moment überkam sie ein Hustenanfall, sodass sie zunächst kein Wort herausbekam. Als es schließlich wieder besser ging, sah sie ihren Bruder böse an.

      „Mein Tagebuch geht dich nichts an, wie oft soll ich dir das noch sagen?“, fragte sie wütend und zog ihr übergroßes T-Shirt, das sie anstelle eines Nachthemds trug, zurecht. „Ich wühl schließlich auch nicht in deinen Klamotten rum, oder?“

      Will winkte ab. „Mein Gott, bist du langweilig.“

      Damit hockte er sich in seinem blauen Schlafanzug auf sein Bett, das genau gegenüber an der anderen Wand stand, und widmete sich ganz seinem Nintendo DS. Das war im Grunde das Einzige, was er im Kopf hatte. Immer wenn Faith ihn so sah, musste sie unwillkürlich an ihren Onkel Timothy denken. Der war über dreißig, arbeitslos und saß von morgens bis spät in die Nacht hinein vor seinem Computer und spielte irgendwelche Spiele. Faith hatte sich nie für so etwas interessiert. In ihren Augen war es reine Zeitverschwendung. Manchmal fragte sie sich allerdings, ob sie das nicht ein bisschen zu eng sah. Vielleicht würden ihr derartige Beschäftigungen ja auch Spaß machen, wenn ihr Leben wie das aller anderen Menschen in ihrem Umfeld zeitlich nicht so eng begrenzt wäre. Es lebte sich ganz eindeutig unbeschwerter, wenn man nicht wusste, wann die eigene Lebenszeit ablief. Aber die Krankheit, an der Faith litt, ließ diese Unbeschwertheit leider nicht zu.

      Es klopfte an der Tür, und ihre Mutter schaute herein. „Hast du deine Medikamente genommen?“, fragte sie Faith.

      Die nickte leicht genervt. „Natürlich, wie könnte ich sie vergessen? Ist schließlich jeden Tag dasselbe.“

      „Du weißt, wie wichtig sie für dich sind. Und bleibt nicht mehr zu lange wach, ja? Es war ein anstrengender Tag, und morgen haben wir einiges vor.“

      „Aye, aye!“, erwiderte Faith, während Will weiterhin mit seinem Spiel beschäftigt war.

      „Dann schlaft gut.“ Ihre Mutter schloss die Tür wieder, und Faith sah ihren Bruder an.

      „Hast du nicht gehört? Wir sollen schlafen. Ich bin auch wirklich müde.“

      „Ich aber nicht!“

      Faith seufzte. „Könntest du denn wenigstens das Licht ausmachen?“

      Doch ihr Bruder reagierte nicht.

      Ach, was soll’s? Resignierend krabbelte sie unter ihre dünne Bettdecke. Faith war es gewohnt, bei Licht zu schlafen, denn zu Hause in London mussten sich die Geschwister aus Platzmangel ebenfalls ein Zimmer teilen. Insgeheim hatte sie ja gehofft, wenigstens hier im Urlaub mal ein eigenes Zimmer zu haben. Aber ihre Eltern mussten sparen, deshalb hatten sie nur eine kleine Ferienhütte anmieten können. Die war schön, aber eben vor allem zweckmäßig eingerichtet. Es gab eine Küche mit den nötigsten Geräten und einem Tisch, ein winziges Wohnzimmer und zwei Schlafzimmer. In dem einen schliefen ihre Eltern, das andere mussten sich Faith und Will teilen.

      Aber Faith hätte sich nie beklagt. Sie wusste schließlich, warum bei ihrer Familie das Geld an allen Ecken und Enden fehlte. Es war ihretwegen. Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Sie wurde zu Hause schon ununterbrochen an ihre Krankheit erinnert. Wenigstens jetzt, im Urlaub, wollte sie einmal abschalten und einfach nur so leben wie andere, gesunde Mädchen in ihrem Alter.

      Sie drehte sich so, dass sie mit dem Gesicht zur Wand blickte und zog sich die Decke über den Kopf. Dann schloss sie die Augen. Wenige Minuten später übermannte die Erschöpfung sie endgültig, und sie schlief ein.

      Ihr Tagebuch hielt sie, wie früher ihren Teddybär Mister Herbert, dicht vor die Brust gepresst.

      Mitten in der Nacht wachte Faith erschrocken auf. Sie hatte irgendetwas Schlechtes geträumt, wusste aber nicht mehr, was. Ihrer Meinung nach waren das die schlimmeren Albträume: Von denen, an die man sich hinterher genau erinnerte, konnte man sich recht schnell erholen. Die anderen aber hinterließen ein diffuses, beklemmendes Gefühl. Es war wie die Angst vor etwas Unbekanntem, nicht Greifbarem.

      Außerdem hatte sie im ersten Moment gar keine Ahnung, wo sie sich überhaupt befand. Durch das geöffnete Fenster drang Meeresrauschen. Sie war also definitiv nicht in London. Da fiel ihr wieder ein, dass sie nach Brighton gefahren waren, und sie entspannte sich. Doch sie glaubte nicht, dass sie sofort wieder einschlafen konnte, und wach hier herumliegen und grübeln wollte sie auch nicht, das tat sie schon zu Hause viel zu oft. Also richtete sie sich auf und ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen.

      Da die Vorhänge nicht zugezogen waren, drang silbernes Mondlicht hinein. In diesem Licht beobachtete sie einen Moment lang ihren Bruder, der in seinem Bett lag und fest schlief, sein geliebtes Nintendo direkt neben sich auf dem Nachttisch. Dann wanderte ihr Blick hinüber zu ihrem eigenen Nachttisch, auf dem nur ein Wecker stand. Faith nahm ihn und drückte die Light-Taste, woraufhin sich das Display für einen Moment erhellte. Kurz nach Mitternacht. Da sie früh zu Bett gegangen war, hatte sie also schon einige Stunden geschlafen. Noch einmal überlegte sie, ob sie sich nicht einfach wieder hinlegen und weiterschlafen sollte, doch dann schüttelte sie den Kopf. Irgendwie fühlte sie sich viel zu fit und aufgedreht, um zu schlafen. Kurzerhand stand sie auf. Leise, um Will nicht zu wecken, schlüpfte sie in ihre Chucks und zog ihre Jeansjacke über das Nachthemd. Dann schlich sie zur Tür und öffnete sie, wobei sich ein leises Quietschen nicht verhindern ließ. Sie huschte über die Schwelle. Gerade als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, musste sie an ihr Tagebuch denken, das noch auf ihrem Bett lag. Wenn Will aufwachte und sah, dass sie nicht im Zimmer war, würde er bestimmt nicht zögern, es sofort an sich zu reißen. Sollte sie lieber noch einmal reingehen und es mitnehmen? Aber dann wurde ihr klar, wie blödsinnig das gewesen wäre: Sie wusste, dass Will schon mehr als einmal in ihrem Tagebuch gelesen hatte. Wo sollte sie es auch verstecken? Wenn man sich ein Zimmer teilte, war schlicht kein Platz für Geheimnisse.

      Also verwarf sie den Gedanken und ging weiter.

      Es war ein merkwürdiges Gefühl, im Dunkeln durch ein fremdes Haus zu tappen. Zum Glück schien der Mond hell, sonst wäre sie vermutlich ständig irgendwo angestoßen. Schließlich erreichte sie die Haustür und trat auf die Veranda hinaus. Draußen schlug ihr kühle Meeresluft entgegen, fuhr ihr sanft durch das hellblonde Haar, als wolle es sie streicheln, und hinterließ einen leicht salzigen Geschmack auf ihren Lippen. Faith holte mehrmals hintereinander tief Luft und genoss jeden einzelnen Atemzug. Dabei fiel ihr auf, dass die Atemnot, die sie beinahe schon ihr ganzes Leben lang begleitete, ein wenig nachgelassen hatte. Scheinbar war es wirklich eine gute Idee von Dr. Brown gewesen, sie hierherzuschicken.

      Sie sah sich um. Auf der Veranda, auf der sie stand, wippte ein altersschwach wirkender Schaukelstuhl im Wind. Links und rechts entlang des Strandes reihten sich weitere Ferienhäuser aneinander wie Perlen an einer Schnur. Und vor ihr erstreckte sich das endlos erscheinende Meer, in dessen bei Nacht tiefschwarz wirkendem Wasser sich der fast volle Mond spiegelte. Der Anblick rührte etwas tief in ihr an. Zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte sie das Gefühl von Freiheit und Unbeschwertheit. Vor ihr lagen zwei Wochen, in denen sie praktisch alles tun konnte, was sie wollte. Zwei Wochen ohne Krankenhaus, Ärzte und Therapien. Zwar würde sie ihre Medikamente wie gewohnt nehmen müssen, aber das beeinträchtigte sie schon lange nicht mehr. Sie würde die Seele baumeln lassen und einfach den Urlaub genießen.

      Sie spürte, wie ihr eine einzelne Träne über die Wange lief. Ach, warum konnte es nicht immer so sein? Warum hatte diese scheußliche Krankheit ausgerechnet sie treffen müssen? Im Moment lief ihr Leben zu Hause nach immer demselben Schema ab: Nach dem Aufstehen stand etwa eine Stunde Therapie auf dem Plan. Das bedeutete Inhalieren, autogene Drainage und Dehnübungen. Danach Schule und nach dem Abendessen noch einmal dieselbe Prozedur. Da sie zwischendurch aber auch immer wieder eine intravenöse Behandlung mit Antibiotika über sich ergehen lassen musste, war das Krankenhaus zu einer Art zweitem Zuhause für sie geworden. Denn Faith litt seit ihrer Geburt an Mukoviszidose – einer unheilbaren, genetisch bedingten Stoffwechselerkrankung, die ihr Leben von klein auf stark einschränkte.

      Im Klartext bedeutete das, dass sie – einmal abgesehen von den zahlreichen anderen Auswirkungen auf ihren Organismus – langsam an dem zähen Schleim, den ihre eigenen Bronchien im Überfluss produzierten, erstickte. Inzwischen war es zwar so, dass durch immer bessere Medikamente die Lebenserwartung deutlich gestiegen war. Erlebten Erkrankte früher in den meisten Fällen nicht einmal das zwanzigste Lebensjahr, konnte heute jemand, der an Mukoviszidose litt, durchaus fünfunddreißig bis vierzig Jahre alt werden. Allerdings kam das auch immer auf den Einzelfall an, und bei Faith hielten die Ärzte eher fünf bis zehn Jahre weniger für realistisch, weil ihre Lunge bereits ziemlich angegriffen war.

      Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken in ihre Vergangenheit zurück. Als Kind war sie noch relativ gut mit ihrer Krankheit zurechtgekommen. Zwar war es lästig gewesen, ständig Medikamente einnehmen und andauernd zu irgendwelchen Ärzten gehen zu müssen, aber sie hatte von ihren Eltern immer kleine Belohnungen erhalten, die alles wieder vergessen machten. Außerdem hatte sie damals noch nicht so viel nachgedacht. Das lag wohl am Alter. Kinder nahmen in den meisten Fällen derartige Beeinträchtigungen hin und machten das Beste draus. Schwieriger war es geworden, als Will zur Welt kam. Da war sie acht gewesen und oft traurig, weil sie das Gefühl gehabt hatte, dass ihre Eltern ihren Bruder nun lieber hatten als sie, weil er gesund war und sie nicht.

      Später als Jugendliche hatte sie dann angefangen zu grübeln. Plötzlich begann sie, alles infrage zu stellen und nach dem Sinn ihres Lebens zu suchen. Sie wurde in sich gekehrter und verlor irgendwann sämtliche Unbeschwertheit und Lebensfreude. Damals wandten sich praktisch alle Freundinnen von ihr ab. In der Schule wurde sie zur Außenseiterin, und die Jungs zeigten überhaupt kein Interesse an ihr. Wahrscheinlich auch, weil sie damals so stark abmagerte. Vor allem aber wohl, das war ihr heute klar, weil sie eine Art Schutzmauer um sich herum gebaut hatte und nichts und niemanden mehr an sich heranließ. Sie war abweisend und unfreundlich geworden, und dabei hatte sie so doch gar nicht sein wollen.

      Vermutlich lag es daran, dass sie sich selbst nicht leiden konnte. Wenn sie in den Spiegel schaute, erschrak sie manchmal regelrecht. Sie sah aus wie ein Gespenst, nur noch Haut und Knochen. Und ihr dünnes, hellblondes Haar verstärkte diesen Eindruck sogar noch.

      Trotzdem war Faith noch lange nicht bereit, aufzugeben. In den zahllosen Selbsthilfegruppen, zu denen ihre Eltern sie geschleppt hatten, waren ihr einige Gleichaltrige begegnet, die ständig bei irgendwelchen Mutproben ihr Leben riskierten. Sie lebten nach dem Motto, dass sie ohnehin nichts mehr zu verlieren hatten. Doch das sah Faith ein wenig anders. Sie wollte in der kurzen Zeit, die ihr noch blieb, etwas erreichen.

      Viele hielten sie für verrückt, doch sie wollte unbedingt an die Uni und studieren. Versuchen, ein ganz normales Leben zu führen, soweit das in ihrer Situation möglich war. Neue Freunde finden und – wer konnte das schon sagen? – womöglich sogar einen Freund.

      Ein leises Rascheln neben ihr riss sie aus ihren Gedanken. Sie blinzelte und erkannte eine Möwe, die sich auf dem Geländer der Veranda niedergelassen hatte.

      „Na, du?“, sagte Faith lächelnd. „Kannst wohl auch nicht schlafen, wie?“

      Der Vogel gab ein heiseres Krächzen von sich, ehe er seine Schwingen ausbreitete und flatternd am Nachthimmel verschwand.

      Nachdenklich schaute Faith ihm hinterher. Vielleicht sollte sie die Möwe als Zeichen nehmen, dass es nun tatsächlich auch für sie Zeit wurde, ihre Flügel auszuprobieren. Bisher hatte sie noch gezweifelt, ob das mit der Uni wirklich eine gute Idee war, doch jetzt … Alt genug war sie schließlich, um endlich auf eigenen Beinen zu stehen.

      Bestärkt in ihrem Entschluss, ging sie zurück ins Haus. Sie sollte besser zusehen, dass sie noch ein paar Stunden Schlaf bekam, ehe sie morgen in aller Herrgottsfrühe rausmusste, um ihre Therapiestunde zu absolvieren.

      Nur zwanzig Meter Luftlinie vom Bungalow der Moninghams entfernt gab es ein leer stehendes Haus, dessen Besitzer vor ein paar Jahren pleitegegangen war. Er hatte daraufhin versucht, es zu verkaufen – jedoch vergeblich, was angesichts des bedauernswerten Zustands der Immobilie nicht verwunderlich war. Das Dach war löchrig wie ein Schweizer Käse, und in einer Zwischenwand im hinteren Teil des Gebäudes hatten sich Ratten heimisch eingerichtet. Der Kamin sowie die Abflussrinne für das Regenwasser waren von alten Vogelnestern verstopft. Und unter den abblätternden Tapeten in den Zimmern kam schwarzer Schimmel zum Vorschein.

      Die meisten der Sommergäste, die regelmäßig herkamen, ignorierten das alte Rochester-Haus, wie es von den Einheimischen nach seinem ursprünglichen Erbauer genannt wurde, soweit es ging. Auf Urlaubsschnappschüssen, die im Bekanntenkreis herumgezeigt wurden, war es so gut wie nie zu sehen. Es war der Schandfleck der Gegend, und höchstens ein paar Kinder verirrten sich ab und an her, um zu beweisen, wie mutig sie waren. Denn irgendjemand hatte einmal das Gerücht in die Welt gesetzt, dass im Rochester-Haus in der Nacht ein Geist umging.

      Unter solchen Umständen war es nicht weiter ungewöhnlich, dass keinem auffiel, dass das Gebäude seit einigen Tagen wieder bewohnt wurde. Vor allem, da der neue Bewohner alles tat, um möglichst nicht aufzufallen.

      Sein Name war Jake. Jacobus eigentlich, aber die Menschen schienen generell ein Faible für Abkürzungen zu haben, und inzwischen war er es müde, sie ständig zu korrigieren.

      Jetzt stand er auf der Veranda des Rochester-Hauses und blickte hinüber zu der Stelle, wo das Mädchen gerade noch gestanden hatte. Obwohl es längst fort war, konnte er aus irgendeinem Grund nicht aufhören, dorthin zu starren. Das Bild der jungen Frau hatte sich förmlich in seine Gedanken eingebrannt. Das hellblonde Haar, das leicht in der Meeresbrise wehte, die blasse Haut, ihre fein geschnittenen Gesichtszüge, das weiße Nachthemd, über dem sie eine verblichene Jeansjacke trug … Jake spürte, wie jeder Muskel in seinem Körper bis aufs Äußerste gespannt war, und das hatte einen Grund.

      Bis vor wenigen Minuten hatte er nämlich noch keine Ahnung gehabt, warum er hier war. Er war einfach vor ein paar Tagen in diesem abrissreifen Haus aufgewacht und suchte seitdem nach einer Erklärung dafür, dass er sich ausgerechnet hier befand.

      Nun hatte er sie gefunden.

      Das Mädchen war die Erklärung.

      Das Mädchen, das zu finden seine Aufgabe war.

      Die reine Seele …

      Wieder rief Jake sich ihren Anblick in Erinnerung. Wie sie dagestanden hatte, rein und unschuldig, vom Mondlicht erhellt und vom Wind gestreichelt … Ein Mensch ohne Schuld und Sünde … Sie zu beschützen, das war nun seine Aufgabe. Er musste verhindern, dass sie den Häschern der Finsternis in die Hände fiel, denn die himmlischen Heerscharen brauchten diese reine Seele.

      Die Seele, die die Menschen eines Tages zurück ins Licht führen würde. So sagte es zumindest die Prophezeiung.

      Im Grunde war es Jake gar nicht recht, dass er sich in diese Sache hatte reinziehen lassen. Ihm war keineswegs daran gelegen, einen Menschen vor irgendetwas zu bewahren. Menschen! Er verzog das Gesicht. Diese jämmerlichen Kreaturen bedeuteten ihm nichts. Jeden Tag traten sie aufs Neue den Beweis an, dass sie die Gnade des Herrn nicht verdienten. Sie logen, betrogen, führten Kriege, mordeten … Er hatte es zu oft mit angesehen, um etwas anderes als Abscheu für diese Wesen zu empfinden, die sich selbst für die Krone der Schöpfung hielten.

      Ja, es hatte eine Zeit gegeben, als er die Menschen beschützte. Das war seine Aufgabe gewesen – die eines Schutzengels. Doch mit jedem Schützling, den er bei irgendeinem sinnlosen Scharmützel, bei einem Anschlag oder durch die Hand eines anderen Menschen verlor, hatte sein Eifer nachgelassen. Er entwickelte eine Antipathie gegen die Menschheit, was dazu führte, dass er seiner Aufgabe nur noch sehr nachlässig nachgekommen war.

      Die Strafe für sein Verhalten folgte spät, aber sie kam und dauerte nun bereits mehrere Hundert Jahre an: So lange schon lebte er als gefallener Engel unter den Kreaturen, für die er so wenig übrig hatte – den Menschen. Aus dem Himmelreich verstoßen und verbannt.

      Er spürte, wie der Hass in ihm aufstieg; der Hass, der ihn nun schon seit so langer Zeit jeden Tag aufs Neue quälte, ihm den Verstand raubte. Ja, er hasste nicht nur die Menschen, sondern auch all die selbstgerechten Seraphim und Cherubim, die über ihn gerichtet hatten und die Verantwortung für sein Schicksal trugen.

      Doch nun hatten sie ihm – für ihn völlig überraschend und unvorbereitet – eine neue Chance gegeben: Sollte es ihm gelingen, die reine Seele vor den Kreaturen der Finsternis zu schützen, die die Rettung der Menschheit um jeden Preis verhindern wollten, durfte er ins Elysium zurückkehren. Dorthin, wo er seiner Meinung nach immer hingehört hatte.

      Er hatte die Aufgabe angenommen – und die reine Seele soeben gefunden.

      Er hatte es schon am Vormittag gespürt, als diese Leute, diese Moninghams, in das Haus eingezogen waren. Er hatte etwas gespürt, jedoch ohne genau zu wissen, was. Nun wusste er, dass er sie gespürt hatte.

      Die Anwesenheit der reinen Seele.

      Das Mädchen auf der Veranda …

      Und nun würde ihn nichts und niemand davon abhalten können, seine Aufgabe zu erfüllen. Er würde dieses Mädchen beschützen und schon bald, sehr bald, ins Elysium zurückkehren …

2. KAPITEL

      Am nächsten Morgen wurde Faith von den ersten Sonnenstrahlen geweckt, die durchs Fenster fielen. Sie schlug die Augen auf, blinzelte ein paarmal und atmete tief durch. Obwohl sie in der vergangenen Nacht gar nicht so viel geschlafen hatte, fühlte sie sich erholt wie lange nicht mehr. Woran das wohl lag? Vielleicht an der guten Seeluft? Soweit sie sich erinnerte, hatte sie in der Nacht auch gar nicht richtig husten müssen. Wahrscheinlich war die Luft hier wirklich eine Wohltat für ihre kranken Lungen.

      Sie schwang die Beine aus dem Bett und setzte sich auf. Während sie einen Moment lang sitzen blieb und sich streckte, fiel ihr Blick auf ihren Bruder, der noch tief und fest schlief. Weder Sonnenstrahlen noch irgendwelcher Lärm waren imstande, ihm den Schlaf zu rauben. Wahrscheinlich hatten Faiths regelmäßige nächtliche Hustenattacken ihn diesbezüglich ohnehin von Anfang an ziemlich abgehärtet. Sie verzichtete darauf, einen Versuch zu unternehmen, ihn zu wecken. Das sollte Mom später machen, sonst gab es bloß wieder Ärger.

      Faith stand auf und ging ins Badezimmer, das sich am anderen Ende des Flures befand. Als Erstes blickte sie in den Spiegel. Täuschte sie sich, oder sah sie nicht mehr ganz so blass aus wie sonst? Wahrscheinlich redete sie sich das nur schön; nach einem Tag konnte die Seeluft schließlich noch keine Wirkung zeigen.

      Der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee erfüllte die Luft, als sie knapp eine Viertelstunde später die Küche betrat.

      „Möchtest du lieber Rührei oder Spiegelei zum Frühstück, Liebes?“, fragte ihre Mutter, die am Herd stand, ohne sich umzublicken.

      „Rührei“, antwortete Faith. „Mit Speck und Zwiebeln, wenn du hast.“

      Ihr Vater, der bereits am Esstisch saß, ließ die Zeitung sinken, in der er bis gerade gelesen hatte. „Wo steckt dein Bruder? Noch im Bad?“

      Faith lachte leise. „Von wegen. Will schläft immer noch wie ein Stein.“

      Rupert Moningham seufzte. „Na, dann werde ich ihn wohl mal aufwecken gehen.“ Er grinste schief. „Wünscht mir Glück!“

      Nach dem Frühstück stand für Faith ihre morgendliche Therapie auf dem Programm. Anfangs hatte es sie sehr genervt, jeden Tag auf die gleiche Weise beginnen und beenden zu müssen, ganz gleich wie es ihr ging – doch inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt. Routiniert brachte sie zuerst das Inhalieren hinter sich und dann die Dehnübungen, die dabei halfen, den zähen Schleim in ihren Lungen zu lösen. Ganz zum Schluss erfolgte die autogene Drainage, bei der durch eine ganz besondere Atemtechnik das Sekret aus den Atemwegen entfernt wurde.

      Als sie damit endlich fertig war, warteten die anderen schon darauf, dass es endlich raus an den Strand gehen konnte.

      Das Wetter war einfach fantastisch. Faith breitete ihr Badelaken auf dem feinsandigen Strand aus, legte sich darauf und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrer Haut. Einen Moment lang vergaß sie all ihre Sorgen und Probleme und ließ sich einfach nur treiben.

      Als plötzlich ein Schwall kaltes Wasser auf sie niederging, schrie sie erschrocken auf – und erkannte im nächsten Augenblick, wem sie diese eisige Dusche zu verdanken hatte. Will und ihr Dad standen in der Brandung und schütteten sich aus vor Lachen.

      „Na wartet“, rief sie überschwänglich. „Das zahle ich euch heim!“

      Im Nu war sie auf den Beinen, woraufhin die Moningham-Männer sich ins Meer flüchteten. Faith folgte ihnen. Im ersten Moment raubte die Kälte des Wassers ihr den Atem. Doch es dauerte nicht lange, bis sie sich daran gewöhnt hatte, und dann kam es ihr beinahe warm vor.

      Sie vergaß die Verfolgungsjagd und schwamm ein Stück hinaus. Es war ein herrliches Gefühl, fast so, als würde sie schweben. Viel zu oft geriet sie schon bei der geringsten Anstrengung aus der Puste. Und das, obwohl sie schon von klein auf mehrfach in der Woche ihre Ausdauer trainierte. Doch Schwimmen war eine der wenigen Sportarten, die sie wirklich genießen konnte.

      Und so merkte Faith gar nicht, wie sie sich immer weiter vom Strand entfernte. Als sie plötzlich fühlte, dass die Wassertemperatur um sie herum schlagartig gesunken war, blickte sie zurück und sah ihre Familie als kleine Gestalten in der Ferne.

      Ganz ruhig, sagte sie zu sich selbst. Jetzt nur nicht in Panik geraten, damit ist niemandem geholfen. Am besten, du schwimmst jetzt ganz langsam und …

      Ein heiserer Aufschrei entfuhr ihrer Kehle, als plötzlich etwas Kaltes, Schleimiges ihre Wade streifte. Entsetzt suchte sie das Wasser um sich herum mit den Augen ab, doch es war zu dunkel und zu trüb, als dass sie etwas hätte erkennen können.

      Sicher nur ein Fisch, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Nichts, weswegen man die Nerven verlieren müsste …

      Faith begann zu schwimmen. Dabei hielt sie starr den Blick aufs Ufer gerichtet. Allerdings hinderte das nicht ihre Fantasie daran, verrückt zu spielen.

      Das Wasser war jetzt so kalt, dass es sich wie tausend Nadelstiche auf ihrer Haut anfühlte. War das normal? Der Ärmelkanal mochte nicht die Karibik sein, aber es war immerhin Sommer, und die Sonne hatte in den letzten Wochen konstant kräftig geschienen. Faith war beinahe sicher, dass es sich nicht so anfühlen sollte, als würde sie ein Becken mit Eiswasser durchqueren.

      Plötzlich spürte sie, wie etwas sich um ihren rechten Fußknöchel schlang. Erschrocken fing sie sofort an, heftig mit den Beinen zu strampeln – erfolglos.

      Panik stieg in ihr auf. Was, zum Teufel, war das? Sie hatte mal von Schlingpflanzen gehört, in denen man sich verfangen konnte, dies aber als alberne Horrorgeschichten abgetan. Was, wenn da nun doch etwas Wahres dran war?

      Sie öffnete den Mund, wollte um Hilfe rufen – doch im selben Moment wurde sie durch einen heftigen Ruck am Fuß unter Wasser gezogen.

      Luftblasen wirbelten um sie herum, als ihr Schrei vom Wasser verschluckt wurde. Verzweifelt versuchte sie, nach oben zu gelangen, doch das Gewicht an ihrem Bein zog sie gnadenlos in die Tiefe.

      Schon jetzt brannten ihre Lungen, und sie musste gegen den unbändigen Drang ankämpfen, nach Luft zu schnappen. Ein tödlicher Reflex, doch sie würde ihn nicht mehr lange unterdrücken können.

      Sie strampelte und trat um sich, aber da war nichts, was sie hätte treffen können. Mit beiden Händen versuchte sie, das Ding, das sich um ihren Knöchel geschlungen hatte, zu entfernen. Sie zerrte und riss mit aller Kraft daran, doch es gab keinen Millimeter nach.

      Eines stand fest: Eine Schlingpflanze war das nicht. Aber was dann?

      Da sah Faith den riesigen schwarzen Schatten unter sich, und das Blut gefror ihr in den Adern. Sie hatte keine Ahnung, was dort unten auf sie lauerte. Nur eines wusste sie zweifellos: Es handelte sich ganz gewiss nicht um eine Schlingpflanze!

      Faith kämpfte, doch sie spürte, wie ihre Kräfte erlahmten. Ihre Lungen schrien nach Sauerstoff. Ihr blieben allenfalls noch Sekunden.

      Da sah sie plötzlich etwas Helles, das pfeilschnell an ihr vorüberschoss. Waren das bereits die Halluzinationen vor dem endgültigen Aus?

      Nein, gewiss nicht. Sie konnte fühlen, dass da unten etwas im Gange war. Das Wasser um sie herum brodelte plötzlich, als würde es kochen. Gleichzeitig war es jedoch eher noch kälter geworden.

      Und dann war das Gewicht, das sie nach unten gezogen hatte, plötzlich verschwunden. Mit letzter Kraft versuchte Faith, nach oben zu schwimmen, zurück ans Licht, zurück an die Luft. Doch sie war bereits zu schwach.

      Das war’s also …

      Sie öffnete gerade den Mund, um dem Drang, einzuatmen, nachzugeben, als sie unter den Achseln gepackt und nach oben gerissen wurde. Im nächsten Augenblick brach sie durch die Wasseroberfläche und sog keuchend und hustend Luft in ihre Lungen.

      „Ganz ruhig“, flüsterte ihr jemand ins Ohr. „Es ist alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit.“

      In Sicherheit … in Sicherheit … in Sicherheit … Diese zwei Worte hallten in ihren Ohren nach, während ihre Glieder immer schwerer und schwerer wurden, bis sie sich anfühlten wie Blei.

      Dann wurde ihr schwarz vor Augen, und sie versank in gnädige Bewusstlosigkeit.

      Die Sonne kitzelte ihre Haut, als Faith erwachte. Sie spürte den Sand unter sich, rau und kratzig wie Schmirgelpapier, hörte das Rauschen der Brandung und die schrillen Schreie der Möwen. Vollkommen entspannt schwebte sie in jenem wunderbaren Zustand zwischen Schlaf und Erwachen und ließ sich einfach treiben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Will bemerken würde, dass sie eingeschlafen war, und irgendeinen Schabernack mit ihr anstellte.

      Die Stimme, die kurz darauf zu ihr durchdrang, war jedoch nicht die ihres kleinen Bruders. Nein, ganz sicher nicht.

      „Hey, du … Bist du okay?“

      Immer noch benommen, schlug Faith die Augen auf. Oder besser, sie versuchte es, denn ihre Lider fühlten sich schwer wie Blei an.

      „Kannst du mich hören? Verdammt, wach auf! Du hast dich jetzt lange genug ausgeruht!“

      Faith unternahm einen zweiten Versuch – und dieses Mal gelang es ihr, die Augen zu öffnen. Im ersten Moment erkannte sie nichts außer einem pulsierenden weißen Licht, und sie musste einige Male blinzeln, ehe sich ihr Blick langsam klärte.

      Was sie sah, ließ ihr Herz vor Aufregung sogleich schneller klopfen.

      Goldblondes Haar umrahmte das schmale, kantige Gesicht des Jungen vor ihr. Ein Gesicht mit einem Teint wie Alabaster. Faith hatte so etwas noch nie gesehen. Und erst die Lippen! Es waren die sinnlichsten Lippen, die sie jemals bei einem Jungen gesehen hatte. Seine Augen waren von einem so dunklen Grauton, dass sie fast wie Kohlestückchen schimmerten. Obwohl der Unbekannte etwa in ihrem Alter sein musste – höchstens Mitte zwanzig –, wirkten sie erheblich älter. So, als hätten sie in seinem Leben schon sehr viel Leid mit angesehen …

      Faith wusste nicht, woher dieser Eindruck rührte, doch er ließ sich auch durch heftiges Blinzeln nicht abschütteln. „Wer … bist du?“, krächzte sie heiser. „Was ist passiert?“ Als sie kurz die Augen zusammenkniff, sah sie Wasser über sich zusammenschlagen. Wirbelnde Lichtreflexe über ihr, tiefschwarze Finsternis unter ihr. Eisige Kälte, die sie umfangen hielt wie ein Mantel aus Eis und …

      Erschrocken setzte sie sich auf und schnappte nach Luft.

      Was, zum Teufel, war das, gewesen? Eine Art Traum? Oder doch eine Erinnerung?

      „Gut, du bist endlich wach“, sagte der geheimnisvolle Fremde. „Ich fing langsam an, mir Sorgen zu machen.“ Ein Lächeln huschte über seine Lippen, jedoch ohne seine Augen zu erreichen. „Zu deiner ersten Frage: Mein Name ist Jake. Und was die zweite betrifft … Ich schätze, du hast dich einfach überschätzt und bist zu weit rausgeschwommen. Zum Glück war ich in der Nähe, als dich die Kräfte verließen. Anderenfalls hätte das ganz schön übel ausgehen können.“

      Faith versuchte, sich daran zu erinnern, was geschehen war. Hatte sie einen Krampf bekommen? Oder einen Hustenanfall? Sie konnte es beim besten Willen nicht sagen, und das machte sie ziemlich fertig. Eines schien auf jeden Fall festzustehen: Sie verdankte Jake ihr Leben. Doch warum wurde sie trotzdem nicht das Gefühl los, dass er ihr etwas Wichtiges verheimlichte? Es lag an der Art, wie er sie ansah. Irgendwie abschätzend. Als würde er etwas ganz Bestimmtes von ihr erwarten – nur was?

      Sie ließ sich von ihm aufhelfen. Den Augenblick, in dem seine Hand die ihre berührte, würde Faith wohl nie mehr vergessen. Es war ein Gefühl, wie sie es nie zuvor erlebt hatte – nur eine kleine Berührung, ja –, und doch schienen mit einem Mal ihre gesamten Nervenenden in Flammen zu stehen. Sie schluckte. Wie konnte das bloß sein?

      „Geht’s?“

      Seine Frage riss sie aus ihren Gedanken. Sie hob die Schultern. Versuchsweise machte sie ein paar Schritte. Ihre Knie waren immer noch weich wie Pudding, aber zumindest konnte sie sich auf den Beinen halten. Sie nickte. „Ja, alles klar. Dann … Dann bin ich dir wohl etwas schuldig“, sagte sie, ohne großartig darüber nachzudenken.

      Seine abweisende Reaktion erstaunte sie. Er verschränkte die Arme vor der Brust, sein Blick wurde kühl und distanziert. „Als ob das bei Deinesgleichen etwas bedeuten würde!“, schnaubte er abfällig.

      „Meinesgleichen?“ Irritiert schaute Faith ihn an. „Ich verstehe nicht … Wovon genau sprichst du? Was soll das?“

      Er schüttelte den Kopf. „Vergiss es, ich …“

      „Faith?“ Der donnernde Tenor ihres Vaters drang zu ihnen herüber. „Faith, wo steckst du? So antworte doch, Liebes!“

      „Alles okay, ich bin hier!“ Sie rief so laut sie konnte. „Meine Familie“, erklärte sie, als sie Jakes fragenden Blick bemerkte. „Sie machen sich bestimmt Sorgen um mich. Moment …“ Sie wandte sich kurz ab, um Ausschau nach ihren Eltern zu halten.

      Als sie sich nur wenige Sekunden später wieder zu Jake umdrehte, war er verschwunden.

      Wie vom Erdboden verschluckt.

      „Gott sei Dank, Darling!“ Faiths Mutter umarmte sie so fest, als wolle sie ihre Tochter nie mehr loslassen. „Wir hatten schon Angst, dir sei etwas zugestoßen!“

      Ihre Eltern und ihr Bruder waren nur Bruchteile nach Jakes Verschwinden aufgetaucht. Wie sich herausstellte, war sie mehr als eine halbe Stunde spurlos verschwunden gewesen, und natürlich hatte sich ihre Familie große Sorgen um sie gemacht. Nun befanden sie sich gemeinsam an der Stelle des Strandes, wo ihre Sachen lagen. Faith hatte sich auf eines der Strandtücher gesetzt, die anderen standen immer noch ganz aufgeregt um sie herum. Vor allem ihre Mutter wurde nicht müde, sie zu fragen, ob sie sich auch gut fühle.

      „Es war unglaublich!“, berichtete Will sensationslüstern. „In einem Moment hab ich dich noch im Wasser gesehen – und im nächsten warst du plötzlich weg. Einfach so, als hätte irgendeine unheimliche Kraft dich unter Wasser gezogen.“

      Seine Worte weckten ein unbehagliches Gefühl in Faith, das sie selbst nicht so genau erklären konnte. Sie erschauderte. Erneut blitzte kurz dieses Bild vor ihrem inneren Auge auf, und einen Moment lang glaubte sie zu spüren, wie etwas Kaltes, Glitschiges ihren Fußknöchel umschlang – doch der Eindruck verschwand ebenso schnell, wie er gekommen war.

      „Es ist ja nichts passiert“ Sie war immer noch ein wenig atemlos. „Zum Glück war dieser Junge, Jake, in der Nähe und hat mich aus dem Wasser gezogen. Wer weiß, was ohne ihn alles geschehen wäre.“

      Ihre Eltern und Will schauten einander skeptisch an. Es war Faiths Mutter, die ihre Zweifel schließlich zum Ausdruck brachte. „Aber da war niemand, Honey. Du bist ganz allein da draußen im Wasser gewesen. Wir konnten von unserer Position aus den ganzen Küstenabschnitt überblicken. Es wäre uns ganz sicher aufgefallen, wenn da noch jemand gewesen wäre.“

      Faith war so verblüfft, dass ihr die Sprache wegblieb. Was redete ihre Mutter denn da? Natürlich war Jake hier gewesen. Sie hatte doch gerade noch mit ihm gesprochen! Und wenn er sie nicht aus dem Wasser gezogen hatte – wer dann?

      „Ich … glaube, ich würde mich jetzt doch lieber ein bisschen in meinem Zimmer ausruhen“, sagte sie nachdenklich und begann, ihre Sachen zusammenzupacken.

      „Dann gehen wir natürlich alle“, bestimmte ihr Vater.

      „Unsinn!“ Faith schüttelte den Kopf. „Meinetwegen braucht ihr euch nicht den ganzen Tag kaputt machen zu lassen. Will hat bestimmt auch keine Lust, den ganzen Tag im Zimmer zu hocken. Selbst wenn – dann hätte ich ja auch keine Ruhe“, fügte sie augenzwinkernd hinzu.

      „Also gut“, meldete sich nun ihre Mutter zu Wort. „Will und dein Dad machen sich einen schönen Tag am Strand. Faith, ich gehe mit dir zurück zum Bungalow und …“

      „Aber Mom, ich brauche wirklich keinen Anstandswauwau und …“

      „Keine Widerrede, Darling! Ich komme mit, und während du dich in deinem Zimmer ausruhst und von dem Schreck erholst, werde ich mich um das Abendessen kümmern.“ Sie blickte in die Runde. „Und gegen ein anständiges Omelett wird nachher keiner was einzuwenden haben, oder?“

      Das war in der Tat der Fall, und auch Faith entgegnete nichts mehr. Sie spürte einfach, dass ihre Mutter ohnehin keine ruhige Minute haben würde, wenn sie nicht mitkäme.

      Und so machten sich Mutter und Tochter wenige Minuten später auf den Weg zurück zum Ferienhaus.

      Unruhig lief Jake auf der Veranda des Rochester-Hauses auf und ab. Die Dielen unter ihm knarrten, aus dem Haus heraus roch es muffelig, und überall lag Schmutz und Müll. Jake kümmerte sich nicht darum. Ihm gingen andere Dinge durch den Kopf, Dinge, die ihn sehr schwer beschäftigten.

      Jake war irritiert. Und der Grund hierfür hatte einen Namen: Faith Moningham.

      Jake hatte großes Glück gehabt, dass er sich auf sein Gespür verlassen hatte und ihr und ihrer Familie heute zum Strand gefolgt war. Und er hatte auch großes Glück gehabt, dass es ihm im letzten Augenblick gelungen war, sie vor den Wesen der Finsternis zu schützen. Sie hatten genau im richtigen Moment zugeschlagen, in einem Moment, in dem Faith absolut wehrlos gewesen war: beim Schwimmen im Meer, weit vom Strand entfernt.

      Sie hatten einen Velraq geschickt, einen Dämonen niederen Ranges, der im Wasser beheimatet war und dort sämtliche Gestalten annehmen konnte. Jake war dieser scheußlichen Kreatur früher schon einmal begegnet und kannte daher ihre Schwachstelle: Licht.

      Es war nicht einmal besonders viel Licht nötig, um den aufgedunsenen Körper des Dämons zum Kochen zu bringen. Doch im Meer, tief unter der Wasseroberfläche, war es nicht gerade leicht, auch nur ein winziges Aufflackern zu erzeugen. Glücklicherweise waren ihm, als er aus dem Elysium verbannt worden war, nicht all seine Fähigkeiten genommen worden. Er vermochte sich immer noch unbemerkt unter den Menschen zu bewegen, wenn er es darauf anlegte. Und er konnte das heilige Feuer heraufbeschwören, was in diesem speziellen Fall besonders hilfreich gewesen war.

      Ein Mal war es ihm also gelungen, Faith vor dem sicheren Tod zu bewahren.

      Doch er spürte – dies war nur der Anfang.

      Wichtig war jedoch vor allem, dass er von jetzt an ständig auf der Hut sein musste. Bisher hatte er nicht sicher gewusst, dass die Kräfte der Gegenseite hinter Faith her waren, jetzt konnte daran aber kein Zweifel mehr bestehen. Sie waren bereits in Brighton und streckten ihre Fühler nach der reinen Seele aus.

      Das machte die Situation für ihn allerdings nicht gerade leichter. Er musste von nun an Tag und Nacht auf sie aufpassen, so lange, bis die Angeli einen Weg fanden, sie dauerhaft zu beschützen.

      Aber es gab etwas, das ihn irritierte. Es hatte mit seiner Begegnung mit Faith zu tun. Er wusste nicht genau, was es war, aber seltsamerweise hatte das Gefühl, das gestern noch so stark gewesen war, heute nachgelassen.

      Das Gefühl, die reine Seele vor sich zu haben …

      Nun war es gar nicht mehr da. Dabei müsste er es doch spüren! Er wusste, dass sich Faith im Bungalow gegenüber befand. Sie hatte zusammen mit ihrer Mutter den Strand verlassen, und Jake hatte beide vor gut zwei Stunden ins Haus gehen sehen. Von hier aus müsste Jake es fühlen können, das war gestern schließlich auch der Fall gewesen. Aber jetzt war da überhaupt nichts.

      Verdammt!

      Er schüttelte den Kopf. Womöglich lag es an ihrem Zusammenstoß mit der Gegenseite. Wahrscheinlich hatte das einfach ihre Aura durcheinandergebracht. Ja, sicher war es so.

      Und dennoch … er konnte einfach nicht anders, als sich zu vergewissern. Er musste Faith noch einmal gegenübertreten. Wenn er in ihrer Nähe stand, mit ihr redete und ihr in die Augen blickte und dann immer noch nichts spürte, konnte etwas nicht stimmen. Dann hatte er sich geirrt, auch wenn ihm nicht klar war, wie das sein konnte.

      Aber das war blanker Unsinn! Alles an Faith passte genau ins Schema. Sie wirkte so sanft und zart, und außerdem hatte er es doch ganz deutlich gespürt, als er sie zum ersten Mal sah. Unmöglich, dass er sich das nur eingebildet hatte!

      Er straffte die Schultern und eilte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Veranda herunter. Zielstrebig überquerte er den schmalen Streifen Strand, der das Rochester-Haus vom Bungalow der Moninghams trennte. Er musste Faith noch einmal sehen. Sich davon überzeugen, dass er sich nicht täuschte.

      Er war fast angekommen, da wurde die Tür des Bungalows von innen geöffnet, und Faith trat hinaus auf die Veranda.

      Der Anblick ließ sich nur schwer in Worte fassen. Ihr hellblondes Haar schimmerte wie Silber, und ihre alabasterfarbene Haut wirkte beinahe durchscheinend. Und – ja! – da war es wieder. Dieses Wispern in der Luft, wie von auffrischendem Wind, nur dass es vollkommen windstill war.

      Es ging von ihr aus. Nur so konnte Jake es sich erklären. Und das bedeutete, dass sie es tatsächlich war.

      Sie war die reine Seele.

      Beruhigt zog er sich zurück.

      Das war es gewesen, was er wissen wollte. Alles andere würde sich ganz von allein ergeben.

3. KAPITEL

      „Attackeeeeeeeeee!“

      Faith zuckte zusammen. Als sie von der Veranda ins Wohnzimmer trat, kam plötzlich ihr Bruder hinter dem Sofa hervorgeschossen und bespritzte sie mit einer Wasserpistole.

      „Sag mal, spinnst du? Was soll der Schwachsinn?“ Sie schüttelte den Kopf. „Wo kommst du überhaupt her? Ich dachte, du und Dad seid noch am Strand.“

      Da trat auch ihr Vater ins Wohnzimmer, bepackt mit einer Luftmatratze und einer Tasche voller Badelaken.

      „Dein Bruder ist schon mal vorgelaufen“, sagte er. „Es war ihm am Strand zu langweilig geworden. Tja, und da euer alter Dad nicht mehr ganz taufrisch ist, bin ich halt hinterhergetrottet.“

      Faith verzog ihr Gesicht. „Toll, und wie immer hat mein allerliebster kleiner Bruder nichts anderes im Kopf, als mich zu Tode zu erschrecken!“

      „Ach, Darling“, sagte ihre Mutter, die in dem Augenblick in den Raum kam. „Nun versteh doch auch mal ein bisschen Spaß. Dein Bruder ist elf und hat es bestimmt nur lustig gemeint.“

      „Lustig ja, aber für ihn. Wie immer.“

      „Komm, Sportsfreund“, sagte ihr Vater zu Will. „Wir lassen die Frauen mal kurz allein.“

      Doch ihre Mutter erwiderte: „Nicht nötig, Männer. Ich habe ohnehin noch in der Küche zu tun, und wenn Faith will, kann sie mir ja ein wenig zur Hand gehen. Na, was meinst du?“

      Faith hob die Schultern. „Klar, warum nicht?“

      Ein paar Minuten später stand sie an der Arbeitsplatte in der Küche und schlug Eier in eine Rührschüssel, während ihre Mutter am Herd zugange war.

      „Meinst du nicht, dass du manchmal zu hart mit deinem Bruder ins Gericht gehst?“, fragte Mrs Moningham, während sie routiniert Zwiebel in Streifen schnitt. „Du weißt doch, dass er es nicht böse meint.“

      „Mag schon sein“, entgegnete Faith. „Aber deswegen muss ich seine dummen Scherze ja nicht lustig finden, oder?“

      „Er versucht doch nur, dich aufzumuntern, ist dir das nicht klar?“

      Verständnislos schaute sie ihre Mutter an. „Aufmuntern? Versteh ich nicht.“

      „Na, liegt das denn nicht auf der Hand?“ Mrs Moningham seufzte. „Will kriegt jeden Tag mit, wie sehr du unter deiner Krankheit leidest. Er spürt, dass du unglücklich bist, und er möchte dir helfen. Aber er ist erst elf – was soll er also tun?“

      Faith zog eine Braue hoch. „Du meinst, mich mit einer Wasserpistole nass spritzen?“

      Ihre Mutter schmunzelte. „Nun, das ist möglicherweise nicht der beste Weg, um ans Ziel zu gelangen, da stimme ich dir zu. Ich bitte dich ja auch nur um ein wenig Verständnis. Will ist ein guter Junge, und er hängt sehr an dir.“

      Eine Weile arbeiteten sie schweigend weiter. Faith ließ sich die Worte ihrer Mutter durch den Kopf gehen. Hatte sie vielleicht recht? Verhielt sie sich Will gegenüber nicht wirklich ein bisschen zu schroff?

      Der Duft von frisch gebackenen Omeletts erfüllte bereits die Luft, als Faith sich räusperte. „Ich … Okay, Mom. Ich werde versuchen, in Zukunft ein bisschen geduldiger mit Will zu sein, einverstanden?“

      Ihre Mutter nickte lächelnd. „Mehr erwarte ich auch gar nicht, Liebes. Und jetzt geh und sag den Männern Bescheid, dass das Essen in fünf Minuten auf dem Tisch steht.“

      Faith lief los, und kurz darauf saß die ganze Familie Moningham beim Essen. Doch sosehr sie das entspannte Zusammensein mit ihrer Familie auch genoss, sosehr es ihr hier in Brighton auch gefiel, mit den Gedanken war sie doch woanders.

      Und zwar bei dem Jungen, der sie heute vor dem Ertrinken gerettet hatte. Das war doch so gewesen, oder? fragte sie sich. Aber warum hatte ihn dann niemand gesehen? Und vor allem: Wie hatte er so plötzlich verschwinden können?

      An diesem Abend ging Faith sehr früh ins Bett. Nach der abendlichen Therapierunde war sie so erschöpft, dass sie es nicht einmal mehr schaffte, einen Tagebucheintrag zu machen. Sie wachte noch nicht einmal auf, als Will ebenfalls schlafen ging. Als sie irgendwann mitten in der Nacht die Augen aufschlug, hörte sie ihn am anderen Ende des Zimmers ruhig und gleichmäßig atmen.

      Einen Moment lang lag sie einfach nur da. Silbernes Mondlicht sickerte durch die nur halb zugezogenen Vorhänge. Wie aus weiter Ferne hörte sie das Rauschen der Brandung. Das Geräusch beruhigte sie, es lullte sie förmlich ein. Ihre Glieder waren schwer wie Blei, und sie schlief schon fast wieder, als sie plötzlich ein leises, aber sehr eindringliches Flüstern vernahm.

      Nicht einschlafen, Faith … Steh auf …

      Ein seltsames Gefühl ergriff von ihr Besitz, so, als habe sie keine Kontrolle mehr über ihren eigenen Körper. Wie von selbst richtete sie sich in ihrem Bett auf und schwang die Beine über den Rand. Von ihrem Platz aus konnte sie Will sehen, der, zusammengerollt wie ein Baby, auf der Seite lag.

      Schau ihn dir an, Faith … Siehst du, wie friedlich und sorglos er ist? Nie war er auch nur einen Tag krank, Faith, während du der Aussicht auf einen frühen Tod ins Auge blicken musst. Sag mir, Faith, ist das fair?

      Auf diese Weise hatte sie es noch nie betrachtet. Nein, gerecht war es definitiv nicht, dass sie sich mit ihrer Krankheit herumschlagen musste, während Will vollkommen unbelastet durchs Leben gehen durfte.

      Warum hatte das Schicksal sie einer so harten Prüfung unterzogen? Was hatte sie verbrochen, um das zu verdienen?

      Ich sage dir, was ich denke, Faith. Ich finde, dass es an der Zeit ist, dass du endlich einmal die Sonnenseiten des Lebens kennenlernst. Aber dazu wird es nicht kommen, solange dein Bruder dir im Wege steht. Er verhindert, dass sich auch bei dir endlich alles zum Guten wendet. Willst du dir das gefallen lassen?

      In Faith Kopf drehte sich alles. Sie konnte nicht mehr klar denken. Doch das, was die Stimme ihr einflüsterte, klang durchaus logisch. Nur – was sollte sie unternehmen? Was?

      Hör auf mich, und ich werde dafür sorgen, dass alles gut wird, Faith … Komm …

      Faith stand auf, doch es war nicht ihr eigener Wille, der ihren Körper steuerte. Sie fühlte sich wie eine Marionette, deren Schritte von einer geheimnisvollen Macht gelenkt wurden. Und diese Macht führte sie aus dem Zimmer und lenkte sie den Korridor hinunter, bis sie sich in der Küche wiederfand.

      Was soll das? fragte sie sich selbst. Was mache ich hier?

      Wie ein unbeteiligter Beobachter verfolgte sie, wie ihre Hand nach dem schweren Messerblock auf der Anrichte griff und das große Brotmesser herauszog. Ihr Herz fing an zu rasen. Der kalte Schweiß trat ihr auf die Stirn.

      Aufhören! schrie sie innerlich. Sofort aufhören!

      Doch es ging nicht. Sosehr sie sich auch bemühte, ihr Körper hörte nicht mehr auf ihre Befehle. Halb gehend, halb stolpernd verließ sie mit dem Messer in der Hand die Küche und schlurfte zurück in das Zimmer, das sie sich mit Will teilte.

      Tu es, Faith! Tu es für dich! Wenn du es hinter dir hast, wirst du endlich frei sein und …

      Nein!

      … das Leben führen können, das du dir immer gewünscht hast. Du musst nur …

      NEIN!

      … das Messer heben und es tun, Faith. Tu es!

      NEEEIN!

      Der erstickte Schrei, der sich ihrer Kehle entrang, ließ Faith aus dem Schlaf schrecken. Ihr Puls hämmerte, ihr Atem ging gepresst und stoßweise. Es dauerte einen Moment, ehe das Entsetzen, das sie fest im Griff gehabt hatte, langsam abebbte. Was für ein schrecklicher Traum!

      Sie blickte zu Will hinüber und atmete erleichtert auf, als sie ihn gesund und unbeschadet in seinem Bett liegen sah. Er wirkte unruhig und murmelte leise etwas im Schlaf, das Faith nicht verstehen konnte. Doch davon abgesehen ging es ihm offenbar gut.

      „Du solltest ein Glas Milch trinken – vertrau mir, das hilft.“

      Erschrocken keuchte Faith auf, als sie die leise Stimme aus der dunklen Ecke des Zimmers vernahm. Sie holte bereits tief Luft, um laut zu schreien, als eine bekannte Gestalt aus der Dunkelheit auf sie zutrat.

      „Du?“, fragte sie erstaunt, als sie im Mondlicht den Jungen erkannte, der sie vor dem Ertrinken gerettet hatte: Jake! Im nächsten Moment rutschte sie hastig bis zum Kopfende ihres Bettes zurück. „Zum Teufel, wie bist du hier reingekommen? Was hast du hier zu suchen?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Das Fenster stand offen.“

      „Aber das bedeutet noch lange nicht, dass du einfach so hier reinspazieren kannst, Herrgott noch mal!“, zischte sie.

      „Du kannst froh sein, dass nur ich es bin. Ich bin auf deiner Seite, Faith.“

      „Du bist …?“ Sie verstummte, als Will sich leise murmelnd in seinem Bett herumwälzte, und sprach leiser weiter. „Was soll das heißen, du bist auf meiner Seite? Was für einen Unsinn redest du hier eigentlich?“

      Ungefragt setzte er sich an das Fußende ihres Bettes. Der Blick seiner tiefschwarzen Augen ließ ihr Herz schneller klopfen, löste aber gleichzeitig auch Unbehagen in ihr aus. Er schien bis auf den Grund ihrer Seele zu schauen.

      „Ich bin hier, um dich zu beschützen“, erklärte er ruhig. „Du schwebst in großer Gefahr, Faith. Es mag dir vielleicht nicht klar sein, aber du hast da ein paar sehr mächtige Feinde. Feinde, die auf der Suche nach dir sind, und nicht eher ruhen werden, bevor sie dich gefunden haben. Und deshalb sollten wir von hier verschwinden – je eher, desto besser.“

      „Von hier verschwinden?“ Fassungslos starrte sie ihn an. „Du bist vollkommen durchgeknallt, wenn du wirklich glaubst, dass ich da mitspielen würde. Ich gehe nirgendwo mit dir hin! Warum sollte ich? Ich kenne dich überhaupt nicht!“

      „Ich habe dir das Leben gerettet, schon vergessen?“ Er zischte ärgerlich, während er sich mit einer Hand durchs Haar fuhr. „Ist das nicht Beweis genug, dass ich es gut mit dir meine?“

      „Nein, verdammt!“ Fest begegnete Faith seinem Blick. „Du hast mich aus dem Wasser gezogen, okay. Aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, einfach so in unseren Bungalow einzudringen, kapiert? Was, zum Teufel, willst du eigentlich von mir?“

      Jake verzog das Gesicht. „Du solltest den Namen des Fürsten der Finsternis nicht leichtfertig benutzen.“

      „Was?“, fragte Faith ungläubig. „Bist du einer von diesen Bibelfreaks, oder was? Also, wenn du mich fragst, dann gibt es so etwas wie Gott nicht. Und sollte er doch existieren, dann hat er einen verdammt beschissenen Sinn für Humor! Ich finde es jedenfalls nicht witzig, dass ich aller Wahrscheinlichkeit nach die nächsten fünf Jahre nicht überstehen werde, während mein kleiner Bruder in seinem ganzen Leben nicht einmal einen Schnupfen hatte!“

      Jetzt war es Jake, der sie überrascht anschaute. „Du bist krank?“

      „Ja, stell dir vor“, zischte sie wütend. „Ich bin sogar todkrank! In ein paar Jahren werden meine Lungen so zugekleistert sein, dass ich qualvoll ersticken werde. Tolle Aussichten, oder? Richte deinem Gott also einen lieben Gruß von mir aus, wenn du ihn das nächste Mal siehst.“

      „Es tut mir leid, ich wusste nicht …“ Er wirkte regelrecht vor den Kopf geschlagen. Fast tat er Faith leid – aber nur fast.

      „Vergiss es, du konntest es ja nicht wissen.“

      „Nein“, entgegnete Jake, und es überraschte Faith, wie bitter seine Stimme klang. „Aber ich sollte es wissen! Schau mich an!“ Er breitete die Arme aus und blickte an sich herunter. „Ich bin ein jämmerliches Abziehbild dessen, was ich einst war. Sie haben mich dazu gemacht. Diese verdammten Heuchler!“

      Faith hob angesichts der Heftigkeit seiner Worte eine Braue. „Bist wohl doch nicht so ein Engel, wie du mir weismachen wolltest, wie?“

      Jake lachte bitter auf. „Nein, das bin ich tatsächlich nicht“, sagte er dann. „Nicht mehr.“

      „Was willst du damit sagen?“

      Doch er schüttelte den Kopf. „Das würdest du mir ohnehin nicht glauben. Du bist noch nicht so weit.“

      „Aber was …?“

      Er stand auf und trat einen Schritt auf sie zu. Faith zuckte kurz zurück, als er die Hand nach ihr ausstreckte, ließ dann aber zu, dass er ihr übers Haar strich. Der Moment, in dem seine Hand ihren Kopf berührte, war der intensivste ihres bisherigen Lebens. Hätte sie das jemandem gesagt, hätte man ihr wahrscheinlich kein Wort geglaubt. Es war schließlich nicht mehr als eine einfache Berührung. Und doch war es so viel mehr. Faith fühlte sich plötzlich ganz anders … War sie eben noch müde und erschöpft gewesen, so hatte sie nun das Gefühl, voller neuer Energie zu sein. Sie fühlte sich wie elektrisiert, zudem verlieh diese winzige Berührung ihr Wärme und Wohlbehagen. Oder bildete sie sich das alles bloß ein?

      „Hab keine Angst, Faith.“ Jakes Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Er blickte sie direkt an, und sie hatte das Gefühl, in den Untiefen seiner Augen ertrinken zu müssen. „Ich werde auf dich aufpassen.“

      Er ging hinüber zum Fenster.

      „Warte, was hast du …“, rief Faith ihm noch hinterher, doch im selben Moment war er verschwunden. Wie von Geisterhand, als hätte der Erdboden ihn verschluckt.

      Gleichermaßen erschrocken wie fasziniert riss Faith die Augen auf. Dann eilte sie hinunter zum Fenster und blickte hinaus.

      Doch draußen war nichts als Sand und Wasser.

      Von Jake keine Spur.

      Alice Carruthers stolperte mehr, als dass sie lief. Ständig blieb sie mit den hohen Absätzen ihrer sündhaft teuren High Heels im Sand stecken. Das weiche Wildleder würde nach diesem Gewaltmarsch vollkommen ruiniert sein. Wenigstens war es dunkel, sodass sie das Elend nicht sehen musste.

      Sie war auch so schon wütend genug.

      Verdammt sollst du sein, Brian Saunders!

      Dabei hatte der Abend so nett begonnen. Um halb sieben war Brian mit seinem Vauxhall vor Alices Pension vorgefahren, um sie wie verabredet abzuholen. An seinem Verhalten gab es nichts auszusetzen. Er war der perfekte Gentleman. Damit hatte er eine Eigenschaft, die heutzutage leider echten Seltenheitswert besaß. Nun, zumindest war er es gewesen – bis zu dem Moment, in dem sie nach dem gemeinsamen Dinner wieder in seinen Wagen gestiegen waren.

      Ungefragt hatte er einen Abstecher zum Strand hinunter gemacht. Weil Alice keine Spielverderberin sein wollte, erklärte sie sich wider besseres Wissen zu einem abendlichen Spaziergang bereit. Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass Brian diese Einwilligung als Freibrief betrachten würde, zudringlich zu werden?

      Kaum waren sie allein, da zeigte er sein wahres Gesicht. Zuerst hatte er versucht, sie zu küssen. Dann, als sie sich gegen ihn zur Wehr setzte, war er grob geworden.

      „Was bildest du dir eigentlich ein, Schlampe?“, hatte er sie angefaucht. „Ich habe dich zum Essen eingeladen, jetzt erwarte ich eine kleine Gegenleistung!“

      Sobald sie auch nur daran dachte, kochte heiße Wut in Alice auf. Kerle! Sie hatte einfach kein Glück bei ihnen. Ihre Freundin Cadence behauptete immer, dass sie zu viel von einem Typen erwartete, aber das stimmte nicht. Sie wollte doch nur jemanden Verlässliches, der ihr Respekt und Zuneigung entgegenbrachte. War das wirklich zu viel verlangt?

      Sie war so zornig, dass sie mit Brian schon wieder eine absolute Niete gezogen hatte, dass sie sogar vergaß, Angst zu haben. Denn eigentlich hasste Alice es, nachts allein im Dunkeln unterwegs zu sein. Und man musste schon sagen, an diesem verflixten Strand war es wirklich sehr dunkel. Tiefschwarze Wolken trieben vom Nordwind gejagt am Himmel entlang, nur hin und wieder blitzte der Mond dazwischen auf.

      Jetzt, wo sie darüber nachdachte, machte sich ein leises Gefühl von Unbehagen in ihr breit. Klang der Wind, der die steilen Felswände streifte, nicht wie das Wehklagen verlorener Seelen? Das Tosen der Brandung wie infernalisches Gebrüll?

      Ein Schauder überlief sie. Plötzlich war ihr kalt. Eiskalt. Ihr Atem stieg in kleinen weißen Wölkchen zum Himmel empor. Was war bloß los? Es war Sommer – da sanken die Temperaturen selbst hier an der Küste nicht mehr so tief.

      Nichts wie weg hier!

      Alice beschleunigte ihre Schritte. Es war noch ein ganzes Stück, bis sie diesen Abschnitt der Steilküste hinter sich gelassen hätte. Und erst danach konnte sie darauf hoffen, endlich wieder einer Menschenseele zu begegnen.

      Fast wünschte sie sich, Brian nicht einfach so Hals über Kopf davongelaufen zu sein. Im Augenblick wäre ihr sogar seine Gesellschaft sehr willkommen gewesen. Doch es war zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Nachdem er ihr ein paar Hundert Meter weit nachgelaufen war, hatte er umgedreht und sich auf den Rückweg zu seinem Wagen gemacht. Alice war beinahe sicher, das Aufheulen des Motors aus der Entfernung gehört zu haben.

      Sie war also allein.

      Aber warum wurde sie dann trotzdem das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden?

      Sie schluckte. Ja, genau das war es, was ihr ein solches Unbehagen verursachte: Dieses unangenehme Gefühl, angestarrt zu werden. Es war, als würden sich die Blicke durch ihre Kleidung hindurch bis in ihre Haut brennen.

      Unsinn! Reiß dich zusammen, Alice! Schau dich doch um – hier ist kein Mensch!

      Ein leises, nach tropfendem Wasser klingendes Geräusch ließ Alice zusammenzucken. Sie wirbelte herum – und erstarrte.

      Was, zum Teufel …?

      Sie hatte sich nicht getäuscht. Das, was da aus dem Meer auf sie zugekrochen kam – ein scheußliches Monstrum, schleimig und von Tentakeln übersät, die sich um seinen massigen Leib wanden –, war definitiv kein Mensch.

      All ihre Sinne schrien ihr zu, wegzulaufen. Doch es war, als hätte sie die Kontrolle über ihren Körper verloren. Und als der Wille zu überleben endlich über die Schockstarre siegte, war es längst zu spät. Sie spürte, wie etwas sich um ihren Fußknöchel wand und sie erbarmungslos in Richtung Meer zog.

      Ihre verzweifelten Schreie verhallten ungehört. Wenige Sekunden später schlug das Wasser über ihrem Kopf zusammen und erstickte jeden Laut.

4. KAPITEL

      Liebes Tagebuch,

      leider bin ich gestern Abend nicht mehr dazu gekommen, noch etwas zu schreiben, wie ich es sonst immer vor dem Schlafengehen mache. Aber ich war einfach so geschafft! Gestern war ein anstrengender, aber auch wunderschöner Tag. Wir waren tagsüber am Strand und haben abends gut gegessen. Aber es ist auch Merkwürdiges passiert … Im Meer wäre ich fast ertrunken. Da war plötzlich etwas, das mich in die Tiefe gezogen hat … Und dann war da dieser Junge. Er sah so gut aus, und er hat mich gerettet. Niemand sonst hat ihn gesehen, nur ich. Erst habe ich schon geglaubt, ihn mir nur eingebildet zu haben, aber dann war er gestern plötzlich in meinem Zimmer. Er sagt, er heißt Jake, und er …

      „Darling, kommst du dann bitte? Wir wollen gleich frühstücken!“

      Faith verzog unwillig das Gesicht, als die Stimme ihrer Mutter von der Diele her erklang. Rasch legte sie den Stift zur Seite und packte ihr Tagebuch unters Kopfkissen. „Ich komme sofort“, rief sie und erhob sich seufzend von ihrem Bett. Es war halb zehn durch; Faith war schon vor einer ganzen Weile aufgestanden und hatte bereits geduscht und sich angezogen. Während Will schon in die Küche gegangen war, hatte sie es vorgezogen, noch etwas in ihr Tagebuch zu schreiben.

      Vielleicht war es ganz gut, dass ihre Mutter sie unterbrochen hatte, denn immerhin wusste sie, dass Will hin und wieder einen Blick in ihr Tagebuch warf. Und wenn er lesen würde, was sie gerade über Jake hatte schreiben wollen, wäre das zweifellos ein gefundenes Fressen für ihn. Das hätte ihr nur jede Menge unbequemer Fragen eingebracht.

      Sie verließ das Zimmer, und als sie kurz darauf die Küche betrat, duftete es dort schon so köstlich nach Rührei, dass Faith auf der Stelle das Wasser im Mund zusammenlief. Hungrig setzte sie sich zu ihrem Vater und Will an den Tisch und ließ sich von ihrer Mutter, die sogleich mit der Pfanne herbeigeeilt kam, den Teller vollladen.

      Dann begann sie mit großem Appetit zu essen. Nach dem Frühstück war wie immer die Therapie an der Reihe. Oft war das eine sehr lästige Pflicht für Faith. An den Tagen, an denen sie darauf gar keine Lust hatte, war ihre Laune danach irgendwo in der Nähe des Nullpunktes angesiedelt. Heute aber war alles nicht so schlimm. Sie waren in den Ferien, und hier in Brighton war es einfach so schön, dass man kaum schlecht gelaunt sein konnte. Außerdem war Faith sowieso mit den Gedanken ständig ganz woanders. Und zwar bei einem Jungen, den sie gestern erst kennengelernt hatte.

      Und von dem sie, wenn sie ehrlich zu sich selbst sein wollte, nicht mal wusste, ob er überhaupt existierte.

      Jake …

      Seltsam. Er war zugleich so fremd und so vertraut. Und sie spürte deutlich, dass ihn etwas Dunkles umgab. Merkwürdigerweise hatte sie trotzdem keine Angst, wenn er bei ihr war. Nein, diese eigentümliche Aura faszinierte, fesselte sie. Und es fiel ihr schwer, in seiner Nähe einen klaren Gedanken zu fassen. So etwas war ihr bisher noch bei keinem anderen Jungen passiert. So ganz verstehen konnte sie sich selbst nicht.

      „Wollen wir heute nicht mal zum Pier runterfahren?“, fragte ihr Vater, faltete seine Zeitung zusammen und musterte abwechselnd Faith und Will. „Brighton hat noch sehr viel mehr zu bieten als nur Sonne, Strand und Meer. Wusstet ihr schon, dass man die Stadt früher London by the Sea genannt hat? Weil es hier fast so viel zu sehen und zu erleben gibt wie bei uns zu Hause. Der Royal Pavillon beispielsweise ist auf jeden Fall einen Besuch wert. Was ist? Habt ihr Lust?“

      Obwohl sich bei Faith die Begeisterung in Grenzen hielt, winkte sie nicht gleich ab und wartete erst einmal, was Will sagte. Sie hatte die Standpauke ihrer Mutter nicht vergessen. Und vermutlich stimmte es tatsächlich, dass sie sich ihrem kleinen Bruder gegenüber oftmals ziemlich ungerecht und eklig verhielt.

      Doch auch er schien an einer Stadtbesichtigung heute nicht interessiert zu sein. „Ich will lieber weiter an der Sandburg bauen, die Miles und ich gestern angefangen haben“, sagte er. Miles war ein Junge, den er gestern kennengelernt und mit dem er sich sofort angefreundet hatte. Wie es der Zufall wollte, wohnte er direkt im Bungalow nebenan.

      „Bin dafür“, stimmte Faith ihm zu. „Die ganze Kultur-Kiste können wir abhaken, wenn wir nicht so tolles Wetter haben. Ein einziges Mal in meinem Leben möchte ich nicht blass und käsig aussehen. Ein einziges Mal!“

      „Dann lass die Kinder doch machen“, mischte sich nun ihre Mutter ein. „Faith hat recht, wir sind ja noch eine Weile hier. Den Royal Pavillon können wir also auch später noch besuchen.“

      Mr Moningham gab sich – wenn auch widerstrebend – geschlagen. „Na schön, wenn ihr alle meint …“

      Faith nickte. „Nicht böse sein, Dad. Wenn du willst, können Mom und du ja schon mit dem Kulturprogramm anfangen. Will und ich kommen auch wunderbar allein zurecht, nicht wahr, Bruderherz?“

      Wenn Will sich über das ungewohnte Entgegenkommen seiner Schwester wunderte, so ließ er es sich nicht anmerken. „Klar“, sagte er. „Wir sind schließlich keine Babys mehr.“

      Und so kam es, dass Faith und ihr Bruder gleich nach ihrer morgendlichen Therapie allein zum Strand hinuntergingen, während ihre Eltern in entgegengesetzter Richtung – nämlich zur Bushaltestelle – flanierten.

      „Wer zuletzt unten bei den Felsen ist, ist ein lahmer Esel“, rief Will und rannte sofort los.

      Faith schluckte die gehässige Bemerkung hinunter, die ihr auf der Zunge lag. Stattdessen rief sie: „Na warte, du Satansbraten! Du entkommst mir nicht!“

      Eigentlich wusste sie, dass sie nicht die geringste Chance hatte, Will einzuholen. Er war viel flinker als sie, zudem ging ihm nicht schon nach wenigen Hundert Metern die Puste aus. Dass es ihr trotzdem gelang, konnte nur daran liegen, dass ihr kleiner Bruder sie absichtlich nachkommen ließ. Und als sie ein paar Minuten später lachend und völlig außer Atem nebeneinander im Sand lagen, dachte sie bei sich, dass es manchmal doch gar nicht so schlecht war, kein Einzelkind zu sein.

      Mit der Absicht, Will einmal so richtig durchzukitzeln, rappelte sie sich auf – und erstarrte, als sie, halb hinter einem Felsen verborgen, einen bleichen Frauenarm erblickte, der aus dem Wasser ragte.

      Schlagartig war ihre ausgelassene Stimmung verflogen.

      „Geh zurück zum Bungalow“, sagte sie zu Will – und als er nicht sofort gehorchte, fauchte sie: „Du sollst zurückgehen, hab ich gesagt! Nun verschwinde schon!“

      Verwirrt schaute er sie an. Faith war klar, dass er ihr seltsames Verhalten unmöglich verstehen konnte. Doch darauf vermochte sie jetzt keine Rücksicht zu nehmen. Auf keinen Fall wollte sie, dass ihr kleiner Bruder bemerkte, was sie entdeckt hatte.

      Sie unterdrückte ein erleichtertes Aufatmen, als er sich schließlich mit einem letzten vorwurfsvollen Blick abwandte und zum Bungalow zurückging.

      Faith atmete tief durch. In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken wild durcheinander. Vielleicht täuschst du dich ja, versuchte sie sich selbst Mut zuzusprechen. Vielleicht ist es nur eine alte Puppe oder ein Ast oder, oder, oder … Doch im Grunde glaubte sie selbst nicht daran.

      Mit zittrigen Knien ging sie zum Wasser hinunter, das schon bald ihre Knöchel umspülte. In diesem Moment zogen die Wellen sich zurück und gaben den Blick frei auf das, was das Meer angeschwemmt hatte.

      Faiths Augen wurden groß.

      Nein! Oh Gott, nein!

      Sie stolperte so hastig zurück, dass sie hinfiel und rücklings im Wasser landete. Sofort rappelte sie sich wieder auf und lief auf ein junges Paar zu, das mit einem Terrier-Mischling am Strand entlangspazierte.

      „Bitte“, rief sie mit belegter Stimme. „Haben Sie ein Handy? Ich muss die Polizei alarmieren – dort unten im Wasser liegt eine Tote!“

      „Jetzt beruhigst du dich erst einmal und atmest tief durch, in Ordnung? Wir sind ja jetzt hier. Komm, trink einen Schluck Wasser. Hier, nimm.“

      Dankbar nahm Faith das Glas entgegen, das ihre Mutter ihr reichte, und trank einen Schluck des herrlich kühlen Wassers.

      Es waren knapp zwei Stunden vergangen, seit Faith die Frauenleiche am Strand gefunden hatte. Die Polizei war schnell aufgetaucht und hatte Faiths Personalien aufgenommen. Danach hatte sie gehen dürfen.

      Als sie schließlich den Bungalow erreicht hatte, war Will zunächst bockig gewesen. Doch nachdem sie in Tränen ausgebrochen war und ihre Eltern auf dem Handy angerufen hatte, um ihnen alles zu erzählen, hatte er sich rührend um seine große Schwester gekümmert.

      Es hatte eine Zeit lang gedauert, bis ihre Eltern zurückgekehrt waren, weil die Busverbindungen im Ort nicht die besten waren. Während sie gewartet hatte, hatte Faith sich ein bisschen beruhigt. Doch als ihre Eltern schließlich angekommen waren, war sie erneut in Tränen ausgebrochen.

      Jetzt saß die ganze Familie Moningham im Wohnzimmer zusammen, und alle waren zutiefst schockiert.

      „Hätte ich doch nur darauf bestanden, dass wir alle zusammen zum Pier fahren“, brummelte Mr Moningham vor sich hin, während er unruhig im Zimmer auf und ab ging. „Dann …“

      „… hätte jemand anderes die Leiche gefunden“, unterbrach seine Tochter ihn. „Dann hätten wir damit zwar nichts zu tun gehabt, aber andere Leute. Kinder womöglich!“ Sie schüttelte den Kopf. „Lass mal, Dad. Ich steck das schon weg. Immerhin lebe ich – im Gegensatz zu der armen Frau, die ich gefunden habe …“

      Stille trat ein, die nur durch das leise Schlürfen unterbrochen wurde, das erklang, als Faith noch einen Schluck Wasser trank.

      „Wer sie wohl war …?“, fragte Faith nach einer Weile, während sie nachdenklich die aufsteigenden Luftblasen in ihrem Wasserglas beobachtete. „Ob sie auch in den Ferien hier war?“

      Ihre Mutter nahm ihr das Glas ab und setzte sich neben sie. „Du solltest über so etwas nicht nachdenken“, sagte sie einfühlsam und legte ihr eine Hand auf die rechte Schulter. „Du kanntest diese arme Frau nicht, und wenn du dir jetzt den Kopf zerbrichst, bringt das niemandem etwas.“

      Faith nickte ihrer Mutter dankbar zu. „Lieb von dir, Mom, aber mach dir um mich keine Sorgen. Klar, ich bin noch ziemlich schockiert, aber wie gesagt: Ich werde damit schon klarkommen. Ehrlich.“ Sie lächelte und richtete ihren Blick auf Will. „Und mein kleiner Bruder hat mir sehr geholfen, als ich hierher zurückkam. Er hat sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmt, und sich richtig um mich gekümmert, nicht wahr, Will?“

      Will senkte den Blick und zuckte mit den Schultern, sagte aber nichts.

      Komisch, dachte Faith, er wirkt ja richtig verlegen. Ganz anders als sonst. Oder ist er wirklich nicht so, wie ich immer denke? Womöglich stimmte es, was ihre Mom meinte: Wahrscheinlich ist er immer nur so zu dir, weil er mit deiner Krankheit nicht umgehen kann …

      Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als es an der Tür klopfte. Mr Moningham stand auf. „Ich geh schon“, sagte er, und als er kurz darauf zurück in den Raum kam, war er nicht mehr allein, sondern in Begleitung zweier Männer. Einen der beiden erkannte Faith sofort: Es war der uniformierte Polizist, der vorhin am Strand ihre Personalien aufgenommen hatte. Der andere, ein stämmiger Mann in den Fünfzigern, war in zivil gekleidet. Ihn hatte sie von Weitem ebenfalls am Fundort der Leiche gesehen.

      Er ergriff nun das Wort. „Miss Moningham, mein Name ist Detective Inspector Jones, das ist mein Assistent Sergeant Fitzgerald. Ich bin der leitende Beamte in diesem Fall. Sie haben ja meinem Kollegen bereits in groben Zügen geschildert, wie es zu dem … Fund kam. Meine Frage ist nun, ob Ihnen in der Zwischenzeit noch irgendetwas eingefallen ist, was für uns wichtig sein könnte. Bitte denken Sie noch einmal genau nach. Eine Kleinigkeit, die Ihnen vollkommen irrelevant erscheint, könnte für uns von entscheidender Bedeutung sein.“

      „Komm, Will!“ Faiths Vater schob seinen Sohn aus dem Zimmer. „Lass uns mal schauen, was wir noch im Kühlschrank haben. Die Frauen haben sicher Hunger, wenn sie mit der Befragung fertig sind.“

      Das konnte Faith sich zwar nicht vorstellen, aber sie erkannte die gute Absicht und sagte nichts. „Ich wüsste nicht, was mir noch aufgefallen sein sollte“, antwortete sie auf Detective Inspector Jones’ Frage. „Ich kam an die Stelle des Strandes und habe den Arm …“ Sie schluckte mühsam. Ihre Mutter legte einen Arm um ihre Schultern, und Faith holte tief Luft. „Also, ich habe den Arm aus dem Wasser ragen sehen.“

      Der Polizist nickte. „Aber Sie haben nicht nur den Arm der toten Person gesehen, richtig? Das junge Paar, das von Ihnen gebeten wurde, die Polizei zu informieren, hat nämlich ausgesagt, dass Sie sagten … Einen Moment, bitte …“ Er ließ sich von seinem Assistenten ein kleines Notizbuch geben und blätterte darin. „Ah ja, hier haben wir es“, sagte er schließlich und las vor: „‚Im Wasser liegt eine Tote‘. Das sollen Sie gesagt haben. Ist das richtig so?“

      Faith nickte. „Ja, das stimmt. Nachdem ich den Arm gesehen habe, bin ich ein wenig näher herangegangen. Da zogen sich die Wellen zurück, und ich konnte den ganzen Körper der Frau erkennen. Ich bin so erschrocken, dass ich gestolpert und hingefallen bin. Danach bin ich weggerannt und habe Hilfe gerufen.“

      „Hm.“ Jones runzelte die Stirn. „Und Ihnen ist nichts an der Frau aufgefallen? Genauer gesagt, an Ihrem Zustand?“

      „Zustand? Aufgefallen?“ Faith hob beide Arme. „Herrgott, sie war tot. Das ist mir an ihr aufgefallen. Reicht das nicht?“

      Unwillkürlich blitzte das Bild der jungen Frau vor ihrem inneren Auge auf. Die bläulich schimmernde Haut, die weit aufgerissenen Augen – und die schrecklichen Wunden überall an ihrem Körper, die aussahen, als wäre ein ganzes Rudel wilder Tiere über sie hergefallen.

      Faiths Kehle war auf einmal wie zugeschnürt, verzweifelt rang sie nach Atem.

      „Was hat sie denn?“, hörte sie Jones wie aus weiter Ferne fragen. „Um Himmels willen, das Mädchen läuft ja blau an!“

      Von einer Sekunde auf die andere wurde sie von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Ihre Mutter drängte die beiden Polizisten zur Seite und sprach beruhigend auf Faith ein. Trotzdem dauerte es noch eine ganze Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

      „Meine Tochter ist krank“, erklärte ihre Mutter den beiden Polizisten. „Sie leidet unter Mukoviszidose, und wie Sie sehen, ist sie augenblicklich nicht in der Verfassung für eine weitere Befragung. Ich …“

      „Nein“, stieß Faith krächzend hervor. Ihr Hals fühlte sich an wie raues Schmirgelpapier. „Nicht Mom, ich möchte gern mit den Beamten sprechen, okay?“

      Ihre Mutter runzelte skeptisch die Stirn, stimmte aber schließlich mit einem leisen Seufzen zu. „Also schön, ganz wie du möchtest.

      Faith wandte sich wieder Detective Inspector Jones zu. „Wie gesagt, es gab für mich keinen Zweifel daran, dass diese arme Frau nicht mehr lebte. Und ich glaube, ihr Körper war ziemlich …“ Sie schüttelte sich. „Verstümmelt. Ja, ich glaube, das trifft es am ehesten.“

      Jones nickte. „Das ist exakt der Ausdruck, den mein Kollege benutzt hat, als wir vorhin am Ort des Geschehens eintrafen. Und …“ Er verzog das Gesicht, so, als schmerzte es ihn, die folgenden Worte auszusprechen: „Es war nicht das erste Mal, dass wir so etwas in den letzten Tagen gesehen haben.“

      Faith riss die Augen auf. „Es gab schon einen solchen … Vorfall?“

      „Mehrere“, erwiderte Fitzgerald. „Unsere Pathologin, die die Opfer obduziert hat, meint, dass die Verletzungen von einem Tier stammen könnten. Von einem großen Barrakuda, genauer gesagt. Das Problem ist nur, dass es diese Biester hier in England überhaupt nicht gibt.“

      „Offenbar doch“, sagte Faith. „Könnte das Tier nicht aus einem Zoo ausgebrochen sein?“

      Jones schüttelte den Kopf. „Es ist bisher keinem Zoo gelungen, diese Tierart dauerhaft zu halten. Und selbst wenn es so wäre – laut einem namhaften Zoologen ist es mehr als unwahrscheinlich, dass ein Barrakuda in unserer für ihn feindlichen Umgebung länger als ein paar Stunden überleben würde.“

      Faith runzelte die Stirn. Das alles klang einfach zu haarsträubend, um wahr zu sein. Ein Barrakuda? So richtig vorstellen konnte sie sich das auch nicht. Aber was erklärte sonst diese schrecklichen Verletzungen, die der jungen Frau vor ihrem Tod zugefügt worden waren?

      „Hier.“ Fitzgerald zückte eine Visitenkarte, kritzelte etwas auf die Rückseite und überreichte sie Mrs Moningham. „Falls irgendjemandem noch etwas einfallen sollte – unter der angegebenen Nummer sind wir rund um die Uhr erreichbar. Die Adresse auf der Rückseite ist vom Scofield-Hospital – falls ihre Tochter medizinische Hilfe benötigen sollte.“

      „Danke, Gentlemen“, entgegnete Faiths Mutter. „Und guten Tag.“

      „Guten Tag, Ma’am“, sagte Jones im Hinausgehen. Fitzgerald nickte bloß.

      Jake war beunruhigt.

      Er war in der Nähe gewesen, als Faith die Leiche der unbekannten Frau gefunden hatte. Im ersten Moment hatte er zu ihr gehen und ihr beistehen wollen. Doch dann hatte Faith dieses junge Paar angesprochen, und er hatte den Gedanken wieder verworfen. Es wäre nicht gut, wenn allzu viele Menschen ihn sahen.

      Und trotzdem – der Drang, sie in die Arme zu nehmen und zu trösten war beinahe übermächtig gewesen. Sie war schockiert gewesen, keine Frage. Schockiert und entsetzt. So sehr, dass es sie körperlich schmerzte. Und ihr Schmerz war sein Schmerz.

      Er war selbst verwundert darüber, aber er empfand tatsächlich so. Er hatte keine Ahnung, woran es lag, aber das Bedürfnis, Faith zu beschützen, war nicht mehr nur Teil seiner Aufgabe. Seit dem Moment, in dem er sie vor dem Velraq gerettet hatte, fühlte er sich aus unerfindlichen Gründen zu ihr hingezogen. Vergangene Nacht, als er in ihrem Zimmer gewesen war, wäre er am liebsten gar nicht mehr fortgegangen. Was war das bloß, warum empfand er so merkwürdig? Eigentlich wollte er sie doch nur vor den Dämonen beschützen, um endlich dorthin zu dürfen, wo er hingehörte: ins Elysium, das Reich der Engel.

      Er schüttelte den Kopf. Es brachte nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Es gab anderes, um das er sich kümmern musste. Denn im Grunde war es vollkommen nebensächlich, aus welchen Gründen er Faith schützen wollte. Wichtig war nur, dass er es tat.

      Denn die Lage spitzte sich zu.

      Diese tote Frau, die Faith gefunden hatte, war ein deutliches Anzeichen dafür. Jake war sicher, dass sie von Dämonen ermordet worden war. Und das war ganz bestimmt kein Zufall. Viel eher glaubte er daran, dass einige der niederen Höllengestalten, während sie nach der reinen Seele Ausschau hielten, ihre unnatürlichen Triebe befriedigten. Demnach war auch der Angriff des Velraq auf Faith möglicherweise gar nicht zielgerichtet gewesen. Doch Jake glaubte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis auch die Diener Satans herausfanden, wer die reine Seele war.

      Faith …

      Und für diesen Fall musste er vorsorgen. Es reichte nicht mehr, in Faiths Nähe zu bleiben und aus der Ferne auf sie aufzupassen. Es war an der Zeit, einen Schritt weiterzugehen: Er musste sie dazu bringen, mit ihm zu kommen. Nur an seiner Seite, an einem sicheren Ort, konnte er ihr den Schutz bieten, den sie dringend benötigte.

      Die Frage war bloß: Wie sollte er das anstellen?

      An diesem Abend ging Faith früh schlafen. Sie fühlte sich nach allem, was sie erlebt hatte, vollkommen zerschlagen. Und obwohl sie fürchtete, dass das Bild der toten Frau sie bis in ihre Träume verfolgen würde, konnte sie den Schlaf nicht länger abwehren.

      Es mussten bereits ein paar Stunden vergangen sein, als sie wieder erwachte. Silbernes Mondlicht fiel durch die nicht vollständig zugezogenen Vorhänge. Sie hörte Wills leisen, regelmäßigen Atem vom anderen Ende des Zimmers. Er verschmolz mit dem allgegenwärtigen Rauschen der Brandung.

      Aber da war noch etwas. Sie runzelte die Stirn. Ein Geräusch, ganz am Rande der bewussten Wahrnehmung. Und je mehr sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, umso weiter glitt es von ihr fort.

      Was war das?

      Ein Flüstern? Es klang wie ein Name.

      Ihr Name!

      Faaaiiitth …

      Wie elektrisiert setzte sie sich in ihrem Bett auf. Sie war jetzt beinahe sicher, dass da jemand ihren Namen rief.

      Lockend.

      Fordernd.

      Immer wieder und wieder hörte sie es. Wie von selbst schlug sie die Decke zurück und schwang die Beine von ihrer Matratze.

      Mach keinen Blödsinn, sagte sie zu sich selbst. Bleib liegen und versuch weiterzuschlafen.

      Doch das war nicht möglich. Sie wurde angezogen von diesem geheimnisvollen Flüstern wie eine Motte vom Licht. Würde auch sie verglühen, so wie ein Nachtfalter, der der Quelle der Faszination zu nahe kam?

      Ehe sie sich versah, fand sie sich draußen auf der Veranda wieder. Als sie ihn dort erblickte, das blonde Haar vom Wind zerzaust, atmete sie scharf ein.

      „Jake?“

      Er trat auf sie zu. Sanft streichelte er ihr mit der Hand übers Haar. Sie ließ es geschehen. Schloss die Augen und akzeptierte das gleichermaßen irritierende und anregende Gefühl, dass seine Berührung in ihr auslöste.

      Die Zeit schien stillzustehen.

      Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Sie atmete schwer. „Was tust du hier?“, fragte sie mit seltsam schleppender Stimme. Sie war sich nicht sicher, ob sie wachte oder träumte. „Was willst du von mir, Jake?“

      „Dich beschützen“, flüsterte er, und sie glaubte ihm sofort, dass er die Wahrheit sagte. Er würde nicht zulassen, dass ihr irgendetwas zustieß – oder?

      Warum war sie sich da eigentlich so sicher?

      Sie musste an die junge Frau denken, die sie heute Vormittag tot am Strand gefunden hatte. Wie sie laut Auskunft der Polizei umgekommen war. Ein Selbstmord schied aus. Irgendjemand hatte der armen Frau das angetan. Irgendjemand oder irgendetwas. Woher konnte sie wissen, dass Jake es nicht gewesen war? Sie spürte doch, dass er ein düsteres Geheimnis in sich trug. Etwas, dass er vor ihr und dem Rest der Welt verborgen hielt.

      Warum? Etwa weil er ein durchgeknallter Killer war?

      Der Gedanke ließ sie zurückschrecken. Sie taumelte ein paar Schritte rückwärts.

      „Was ist?“, fragte er. Seine Augen schienen von innen heraus zu glühen. „Was hast du?“

      Plötzlich bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie kannte ihn nicht. Er hatte sie einmal gerettet, ja, aber bedeutete das zwangsläufig auch, dass sie ihm vertrauen konnte?

      Mit einer Hand tastete sie hinter sich nach dem Griff der Haustür. Als sie ihn endlich gefunden hatte, drückte sie sie auf und schlüpfte hastig durch den Spalt ins Innere des Bungalows. Keine zwei Minuten später lag sie in ihrem Bett und schlief schon bald ein.

      Als sie am nächsten Morgen erwachte, konnte sie sich an nichts von dem, was in dieser Nacht geschehen war, erinnern.

5. KAPITEL

      Er musste mit ihr reden – heute noch!

      Zu diesem Schluss war Jake gekommen, nachdem er die halbe Nacht im früheren Wohnzimmer des Rochester-Hauses auf und ab gegangen war.

      So wie bisher konnte es nicht weitergehen. Er spürte, dass ein Teil von ihr sich vor ihm fürchtete. Nun, vielleicht war das auch kein Wunder. Schließlich passierten, seit sie ihn kennengelernt hatte, ständig irgendwelche schrecklichen Dinge. So wie mit dem Velraq und der toten Frau am Strand. Vermutlich glaubte sie, dass er, Jake, irgendwie in diese Geschehnisse verwickelt war. Und er konnte es ihr nicht einmal verübeln.

      Es war an der Zeit, reinen Tisch zu machen. Jake war sicher, dass er Faith nur auf eine Weise überzeugen konnte, ihm zu vertrauen: indem er ihr die ganze Wahrheit sagte.

      Stellte sich also nur noch die Frage nach dem Wie.

      Er wartete bis zum Abend. Als die Sonne langsam über dem Ärmelkanal versank und die Schatten länger wurden, war Jake einer Antwort auf diese Frage bisher noch nicht näher gekommen. Trotzdem durfte er nicht länger warten. Mit jeder Minute, die verstrich, wuchs das Risiko, dass die Schergen der Finsternis die Identität der reinen Seele herausfanden. Und wenn es erst so weit war, würde keine Zeit für Erklärungen mehr bleiben.

      Er schloss die Augen und streckte seine geistigen Fühler aus. Es war einer der Vorteile seines früheren Schutzengeldaseins, dass er immer noch spüren konnte, ob es seinem Schützling gut ging. Ein weiterer lag darin, dass er auf diese Weise Kontakt zu „seinem“ Menschen aufnehmen konnte. Allerdings tat er das nur sehr ungern, da ihm die beschränkte Gedankenwelt der meisten Menschen absolut zuwider war.

      Als er Faiths Seele berührte, zog er sich rasch wieder zurück. Er wollte sie nicht erschrecken, sondern ihr lediglich eine Botschaft zukommen lassen.

      Keine fünf Minuten später hörte er am leisen Knarren der Stufen, dass jemand die Verandatreppe des Rochester-Hauses hinaufstieg.

      Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen.

      Es hatte funktioniert.

      Sie kam.

      Zaghaft klopfte es an der Tür, die so schief im Schloss hing, dass sie nicht mehr richtig schloss. Quietschend schwang sie ein Stück weit auf.

      „Hallo?“ Faiths Stimme hallte von den kahlen Wänden des leeren Hauses wider. „Ist irgendjemand hier?“

      Jake trat aus der Dunkelheit ins Mondlicht, das durch die offene Tür in den Raum strömte. Er hörte Faith scharf einatmen.

      „Da bist du ja“, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen. „Ich habe dich bereits erwartet.“

      Wenn sie überrascht war, dann ließ sie es sich nicht anmerken. „Hier wohnst du?“ Skeptisch blickte sie sich um. „Nicht besonders anheimelnd …“

      „Nun, es könnte schlimmer sein. In den Zwischenwänden lebt eine Mäusefamilie – so bin ich wenigstens nie allein.“ Menschlicher Humor war nicht unbedingt seine besondere Stärke, und ihr Blick verriet ihm, dass er es auch dieses Mal vermasselt hatte. Er räusperte sich. „Faith, wir müssen reden. Es gibt da ein paar Dinge, die du unbedingt erfahren solltest.“

      „Wenn du mir jetzt wieder sagen willst, dass ich mit dir von hier verschwinden soll – vergiss es. Ich weiß so gut wie gar nichts über dich. Nenn mir einen guten Grund, warum ich dir vertrauen sollte.“

      „Weil ich geschickt worden bin, um dich zu beschützen.“

      „Geschickt?“ Sie hob eine Braue. „Von wem?“

      Jake atmete tief durch. Dies war eine kritische Stelle. „Faith, glaubst du an Himmel und Hölle?“

      „Nein, natürlich nicht!“ Irritiert runzelte sie die Stirn. „Was soll die Frage?“

      Er seufzte. „Aber es gibt sie. Nicht so, wie es die Kirche euch weismachen will, aber beides – Himmel und Hölle – existiert.“

      „Klar“, höhnte Faith. „Ebenso wie Micky Maus und Kermit der Frosch, wie? Den Blödsinn höre ich mir nicht länger an.“

      Sie wandte sich ab, um zu gehen, doch Jake hielt sie zurück. „Warte, ich … Ich kann es dir beweisen. Aber zuerst musst du mir zuhören, okay?“

      Nach kurzem Zögern blieb sie stehen. „Also schön, rede.“

      Und so erzählte er ihr von der Prophezeiung …

      Ungläubig starrte Faith ihn an.

      Erwartete Jake ernsthaft, dass sie ihm diese seltsame Geschichte abkaufte? Eine reine Seele, die die Erde vom Fluch des Krieges und des Hasses erlöste?

      In ihren Augen war das die reinste Utopie. Wunschdenken, nichts weiter. Auf jeden Fall existierte so etwas nicht in der Welt, in der sie lebte. Einer Welt voller Ungerechtigkeit, in der viele alte Menschen gesund und munter lebten, während es junge Menschen gab, deren Leben von schlimmen Krankheiten beherrscht wurde.

      „Okay, du hast deine Zeit gehabt“, sagte sie und entzog sich ihm. „Jetzt lass mich gehen!“

      „Du glaubst mir nicht“, stellte er nüchtern fest.

      Sie hatte gehen wollen, doch der Blick seiner Augen hielt sie gefangen. Sie stand einfach nur da und schaute ihn an. Das Atmen fiel ihr schwer, doch dieses Mal war nicht ihre Krankheit daran schuld – sondern er.

      „Ich sagte, dass ich es beweisen kann“, fuhr er leise fort, und beim Klang seiner Stimme kribbelte es in ihrem ganzen Körper. Sie spürte, dass etwas geschehen würde. Etwas, von dem sie nicht wusste, ob sie es sehen wollte. Denn sie ahnte, dass es ihr ganzes Weltbild auf den Kopf stellen würde.

      Mit trockenem Mund schaute sie zu, wie er die schwarze Lederjacke auszog und achtlos zu Boden fallen ließ. Als Nächstes folgte das Shirt, sodass er nun mit nacktem Oberkörper vor ihr stand.

      „Hör mal, ich …“

      „Schhhh …“ Er legte einen Finger an seine Lippen – das Zeichen für sie, still zu sein.

      Und dann hörte sie es.

      Ein leises Rascheln, so wie von Papier, das auseinandergefaltet wurde. Nein, nicht Papier. Etwas anderes. Etwas Lebendiges.

      Ihre Augen wurden groß, als sie die Flügel erblickte, die wie durch Zauberhand auf seinem Rücken erschienen. Riesige, mit glänzenden weißen Federn besetzte Schwingen, wie die eines Schwans, nur sehr viel größer.

      Sie blinzelte heftig, doch das Bild, das sich ihr bot, veränderte sich nicht.

      „Wer … bist du?“ Sie konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. „Was bist du?“

      „Ich war einmal ein Schutzengel“, erwiderte er mit einer Stimme, die so sanft war wie ein Streicheln. „Doch heute bin ich kaum mehr als ein gewöhnlicher Mensch.“

      „Ein Mensch?“ Faith schüttelte den Kopf. „Nein, Jake. Ein Mensch hat keine Flügel. Und er kann auch nicht in die Gedanken anderer eindringen.“ Sie trat auf ihn zu und streckte die Hand aus, wagte es jedoch nicht, seine Schwingen zu berühren.

      Er nickte kaum merklich. „Tu es ruhig. Du darfst sie anfassen.“

      Faith schluckte. Ihre Hand schwebte noch sekundenlang in der Luft, ehe sie genug Mut gefasst hatte, um sie herabzusenken.

      Es war ein unglaubliches Gefühl. So musste es sich anfühlen, den Himmel zu berühren. Ein Seufzen entrang sich ihrer Kehle, ihre Knie wurden weich. „Jake …“

      Als er sah, dass sie taumelte, zog er sie in seine Arme. Sie war ihm jetzt so nahe, dass sein warmer Atem ihre Wangen streichelte. Und sie wollte mehr, so viel mehr als das. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

      Sie schwebte. Oder wenigstens fühlte es sich so an. Aber vielleicht tat sie es ja auch tatsächlich. In seinen Armen war nichts unmöglich.

      Ihr Herz hämmerte wie verrückt, während sie mit ihren Händen durch sein weiches goldenes Haar strich. Gott, wie sehnte sie sich danach, dass dieser Moment niemals enden mochte.

      Doch er war vorbei, noch ehe sie es richtig realisiert hatte.

      „Faith, nicht …“ Jake machte sich von ihr los. „Wir sollten das nicht tun, es …“ Er verstummte, und plötzlich nahm sein Gesicht einen seltsam abwesenden Ausdruck an. „Sie sind hier“, sagte er mit einer Stimme, die nicht seine eigene zu sein schien. „Sie sind hier!“

      Im nächsten Augenblick brach die Hölle los.

      Der Knall war ohrenbetäubend. Fenster barsten, Splitter regneten auf sie herab, und der Boden unter ihren Füßen vibrierte. Das Ganze kam so plötzlich, dass Faiths Herz vor Schreck einen Schlag aussetzte.

      Ehe sie auch nur einen Gedanken fassen konnte, wurde sie von Jake gepackt und unsanft, aber nicht grob zu Boden gerissen. Er legte sich über sie, um sie zu schützen, und tatsächlich fühlte Faith sich in diesem Augenblick, in dem sie ihm so nah war, vollkommen sicher und geborgen. Es war, als würde von seinem Körper eine geheimnisvolle Energie ausgehen, die alles andere um sie herum ungefährlich erscheinen ließ.

      Mein Gott, dachte sie bestürzt und fasziniert zugleich. Er ist wirklich ein Schutzengel – oder?

      In dem Moment erhob er sich. „Bist du in Ordnung?“, fragte er.

      Sie nickte irritiert und stand ebenfalls auf. Während sie sich den Staub von der Hose strich, sah sie sich um. „Was ist passiert?“, wollte sie wissen.

      „Ich weiß nicht … So etwas wie eine Explosion. Aber nicht hier, sondern … Oh nein!“ Erschrocken sah er Faith an, die gedankenschnell begriff. „Du bleibst hier!“, bestimmte Jake. „Ich bin gleich wieder da!“

      Doch Faith dachte gar nicht daran, seiner Anweisung nachzukommen. Dieser Knall, die Druckwelle … Sie ahnte, was passiert war, spürte es – und hatte Angst. Große Angst.

      Angst um ihre Familie.

      Sie rannte Jake hinterher, wobei sie kaum etwas um sich herum wahrnahm. Sie stolperte mehr, als dass sie lief, und bekam nur mit, dass sie durch eine Tür ins Freie gelangte.

      Dann sah sie das Haus ihrer Eltern und erkannte, dass es unversehrt war.

      Erleichterung breitete sich in ihr aus. Jedoch nur kurz, denn da sah sie, dass das Haus neben ihrem Bungalow alles andere als unversehrt war.

      Es sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen: überall Trümmer, zerbrochene Fenster, Feuer und Rauch.

      Es war schrecklich. Entsetzt wandte Faith den Blick ab und wieder dem Haus zu, in dem sie für die Dauer ihrer Ferien mit Will und ihren Eltern lebte. Erst jetzt erkannte sie, dass draußen vor der Tür jemand stand.

      Ein Junge.

      Will!

      Sofort rannte sie auf ihn zu. Jake folgte ihr und blieb neben ihr stehen, als sie sich vor ihrem Bruder auf den Boden kniete. „Will! Will, was machst du hier? Was ist passiert?“

      „Faith?“ Will sah sie an wie einen Geist. Jake schien er gar nicht zu bemerken. „Ich … war bei Miles. Er wohnt mit seinen Eltern in dem Haus. Dann kamen SIE, und ich …“

      „Wer kam? Will, so sag doch was!“ Sie schüttelte ihn.

      Will sprach weiter: „Die Monster!“, stieß er hervor. „Die Monster!“ In dem Moment sah er über Faiths Schulter hinweg, und seine Augen wurden groß. „Da sind sie wieder!“, schrie er. „Die Monster! Sie kommen!“

      „Was …?“ Faith wusste nicht, wovon ihr Bruder sprach. Irritiert blickte sie sich zum Meer um – und erstarrte!

      Was sie sah, ließ sich mit gewöhnlichen Worten nicht beschreiben. Es war einfach zu grauenhaft. Schauderhafte Kreaturen, schwarz wie die Hölle, die unförmigen Leiber mit glänzenden Schuppen besetzt. Zähne, die scharf wie Rasierklingen im Mondlicht schimmerten. Entsetzliche Klauen, bereit, alles in Fetzen zu reißen, was sich ihnen in den Weg stellte. Und rund um den Bungalow, in dem Wills Freund Miles lebte, waren noch mehr von ihnen. Sie schienen überall zu sein.

      Voller Entsetzen sah sie zwischen der Höllenbrut, die aus dem nachtschwarzen Meer gekrochen kam, und der, die um das zerstörte Haus herum stand, hin und her. Wie viele mochten es sein? Fünf? Sechs? Ein Dutzend? Oder sogar noch mehr? Sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen – nur, dass es viele waren.

      Viel zu viele.

      „Jake!“ Keuchend drehte sie sich zu ihm um und krallte sich an seinem Arm fest. Die aufsteigende Panik ließ ihre Stimme kippen. „Oh Gott …!“

      „Ins Haus!“ Er löste sich von ihr – bestimmt, aber nicht unsanft. „Los! Schnapp dir deinen Bruder und lauf ins Haus!“

      Sie zögerte nicht länger, ergriff Will, der bewegungslos dastand und zur Wasserlinie starrte, bei der Hand und zerrte ihn einfach mit sich. Es war, als würde sie eine Puppe hinter sich herschleifen. Seine Bewegungen waren eckig, ungelenk. Als sie die Veranda erreichten, stolperte er mehr die Stufen hoch, als dass er lief.

      „Komm schon“, drängte Faith und half ihm, so gut sie konnte. Sie riss die Haustür auf und schob ihren Bruder ins Innere des Bungalows. Sie selbst blieb in der Tür stehen, drehte sich um und erschrak.

      Diese Monster mochten unbeweglich erscheinen, doch in der kurzen Zeit, die Will und sie gebraucht hatten, um zum Haus zu gelangen, hatten sie bereits die halbe Strecke über den Strand zurückgelegt. Dabei konnte sie nicht wirklich erkennen, wie sie sich bewegten. Rasch verwarf sie den Gedanken, als sie ein trockenes Würgen in der Kehle spürte.

      „Jake!“, stieß sie atemlos hervor.

      Er stand immer noch genau dort, wo sie ihn zurückgelassen hatten. Scheinbar furchtlos blickte er den Höllenkreaturen entgegen, die ihn nun fast erreicht hatten.

      Faith spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror. Was hatte er vor? Wollte er sich allein gegen diese Übermacht stellen? Das war Wahnsinn! Und zudem vollkommen sinnlos, denn wenn sie Jake erst einmal überrannt hatten, würden sie als Nächstes zum Bungalow gelangen. Und Faith glaubte nicht, dass irgendwelche Türen oder Fenster, ja, nicht einmal Wände sie und ihre Familie vor diesen schrecklichen Wesen verteidigen konnten.

      Was sollte sie tun? Gab es irgendetwas, das sie tun konnte, um Jake zu helfen? Doch sie wusste, dass er das nicht wollen würde. Er hatte Will und sie weggeschickt, um sie in Sicherheit zu bringen. Um sie zu beschützen.

      Denn genau das war seine Aufgabe: Er war ihr Schutzengel.

      Ein hysterisches Kichern kroch ihre Kehle hinauf, doch sie schluckte es hinunter. Jetzt nicht, rief sie sich selbst zur Ordnung. Wenn du jetzt durchdrehst, seid ihr alle verloren! Denk nach! Was erwartet Jake von dir?

      Und dann – mit einem Mal – erschien ihr die Antwort so klar, so logisch, dass sie kaum fassen konnte, so lange darüber nachgedacht zu haben. Jake würde diese Monster aufhalten, bis es ihm nicht mehr möglich war. Wenn es so weit war, durfte keiner von ihnen mehr im Haus sein. Dafür musste Faith sorgen.

      Sie stürzte ins Haus. Will hatte sich die ganze Zeit nicht gerührt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er ins Leere, sprach kein Wort und schien überhaupt nicht mehr mitzubekommen, was um ihn herum geschah. Faith machte sich Sorgen um ihn. Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich damit zu beschäftigen. Sie packte ihn am Arm und zog ihn mit sich zum Zimmer ihrer Eltern.

      Sie wusste ganz genau, was sie tun musste: ihre Familie hier herausbringen, ehe die Monster den Bungalow erreichten.

      „Mom, Dad!“, rief sie und stürmte ins Elternschlafzimmer, erstaunt darüber, dass ihre Mutter und ihr Vater nicht längst aufgewacht waren, bei all dem Lärm und dem Durcheinander. Doch Faith musste sie sogar schütteln, ehe sie endlich die Augen aufschlugen. Sie schienen tief und fest geschlafen zu haben und blinzelten verwirrt, als sie ihre Tochter erblickten. Es schien ihr fast so, als seien sie irgendwie betäubt worden, auch wenn Faith sich nicht erklären konnte, wie das möglich war.

      „Was ist los?“, fragte ihr Vater. Seine Stimme klang schläfrig. Er schaffte es kaum, seine Augen offen zu halten.

      „Wir müssen raus hier“, drängte Faith. „Es … es hat eine Gasexplosion oder so gegeben. Im Haus nebenan! Kommt, schnell!“

      Augenblicklich waren Mr und Mrs Moningham hellwach. „Bitte, ihr müsst euch beeilen! Kommt!“

      „Was ist mit deinem Bruder?“

      „Später!“

      Sie eilte zurück in den Flur. Durch das Fenster konnte sie sehen, dass die Monster Jake inzwischen fast erreicht hatten. Panik schnürte ihr die Kehle zu, sie konnte kaum mehr atmen. Sie wollte Jake zurufen, dass er laufen sollte. Weg von den Monstern! Sich in Sicherheit bringen. Doch sie wusste, dass er nicht auf sie hören würde.

      Niemals.

      Tränen schossen ihr in die Augen.

      Verflucht, er würde sterben, wenn er auch nur ein paar Sekunden länger dort stehen blieb! Sie wollte das nicht! Allein der Gedanke daran ließ ihr Herz einen Schlag aussetzen. Sie wollte ihn nicht verlieren!

      Vielleicht war es merkwürdig, so über einen Jungen zu denken, über den sie so gut wie nichts wusste – abgesehen davon, dass er seiner Aussage zufolge ihr Schutzengel war. Aber genau so war es. Sie wollte, dass er bei ihr blieb. Wollte ihn kennenlernen, mehr über ihn erfahren und …

      Ja – und was?

      Sie würde es wohl niemals herausfinden. Ein gequältes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als die Höllenkreaturen ihn erreichten. Verzweifelt schloss sie die Augen und wartete auf einen Schrei, auf ein herzzerreißendes Geräusch – auf irgendetwas –, als ein greller Blitz sie sogar durch ihre geschlossenen Augenlider hindurch blendete.

      Nun kamen die Schreie – doch sie stammten nicht von Jake.

      Faith riss die Augen auf. Was sie sah, ließ sie mit offenem Mund aus dem Fenster starren.

      Wie war das möglich? Wie konnte es sein, dass ein einzelner Junge …?

      Doch Jake war nicht nur irgendein Junge. Er hatte gesagt, er sei ein Engel – und offenbar kannte er die Schwachstelle dieser Kreaturen, die gekommen waren, um … Ja, um was eigentlich? Sie zu holen?

      Weil sie die reine Seele war, von der Jake gesprochen hatte?

      Es schien ihr unglaublich, dass es tatsächlich so sein sollte. Sie war nicht so rein, wie Jake vielleicht glaubte. Mein Gott, wie oft hatte sie ihren kleinen Bruder heimlich verflucht, weil der im Gegensatz zu ihr nie auch nur einen Tag krank gewesen war. Tat so etwas jemand, der eine reine Seele besaß?

      Sie lief zum Fenster und klammerte die Finger so fest um den hölzernen Rahmen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Draußen schien es flüssiges Feuer zu regnen, und die Luft war so voller Rauch, dass Faith nicht erkennen konnte, was genau dort vor sich ging.

      Hin und wieder erblickte sie Jake und atmete scharf ein, erleichtert, dass er immer noch am Leben war. Aber wie lange noch? Konnte er sich wirklich allein gegen eine solche Armee von Dämonen behaupten?

      „Faith! Was tust du da?“

      Es war die Stimme ihres Vaters. Er kam näher. Auf keinen Fall wollte sie, dass er sah, was dort draußen passierte. Ihre Mutter und er schienen nichts von dem Grauen mitbekommen zu haben, wie auch immer das möglich sein konnte. Und Faith hatte mit angesehen, was mit Will geschehen war. Ihre Eltern sollten nicht durch dieselbe Hölle gehen müssen.

      Aber was sollte sie tun? Sie konnte doch nicht einfach weggehen, während Jake um sein Leben kämpfte – ihretwegen!

      Du bist ihm keinerlei Hilfe, wenn du hierbleibst. Er tut all dies, um dich zu beschützen. Soll das umsonst gewesen sein?

      Die Entscheidung, mit ihrer Familie zu verschwinden, war eine der schwersten, die Faith je in ihrem Leben getroffen hatte. Und sie fühlte sich dabei wie eine Verräterin.

      Es tut mir leid! Sie versuchte den Gedanken in Jakes Richtung zu schicken. Vergangene Nacht war er einfach so in ihr Bewusstsein eingedrungen. Vielleicht bestand zwischen ihnen ja eine Verbindung, und ihre Worte erreichten ihn. Pass auf dich auf!

      Sie musste sich zwingen, sich vom Fenster loszureißen, hinter dem immer noch unverändert das Chaos herrschte. Sie eilte zu ihrem Vater, der ebenso verwirrt und durcheinander wirkte wie ihre Mutter. Sie stand ein Stück hinter ihm und hielt Will an der Hand.

      So hatte Faith ihre Eltern nie zuvor gesehen, und sie konnte sich ihren Zustand nicht damit erklären, dass sie die beiden mitten aus dem Schlaf gerissen hatte. Da war mehr als das. Sie wirkten wie weggetreten. So als hätten sie irgendwelche Medikamente zur Beruhigung genommen, deren Wirkung sie nur mühsam abschütteln konnten.

      Das würde erklären, warum sie nicht wach geworden waren, als der benachbarte Bungalow explodierte und das Chaos losbrach. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es keinerlei Aufruhr in der Nachbarschaft gegeben hatte. Die Explosion musste noch weit entfernt zu hören gewesen sein, vorhin am Strand hatte sie jedoch keine Menschenseele gesehen. Keine Neugierigen, keine Gaffer.

      Und plötzlich begriff sie, dass es ihr Werk gewesen sein musste – das der Monster.

      Irgendwie hatten sie es geschafft, die Menschen im Schlaf zu überwältigen; anders konnte Faith es sich nicht erklären.

      Deshalb hatte es auf Will und sie auch keine Wirkung gehabt, da sie nicht, wie um diese Zeit eigentlich üblich, im Bett gelegen hatten.

      „Kommt“, rief sie und ergriff nun auch die Hand ihrer Mutter. „Wir müssen hier raus. Durch die Hintertür!“

      Sie waren gerade durch die Tür hinaus, als ein ohrenbetäubender Knall erklang. Grelles Licht machte die Nacht zum Tag. Faith blickte sich um, doch das Haus versperrte ihr die Sicht auf den Strand. Sie konnte nicht sehen, was dort vor sich ging.

      Wie Jake sich schlug.

      Ob er noch lebte.

      Wieder musste sie sich förmlich zwingen, weiterzulaufen. Es gab nichts, was sie für Jake tun konnte. Als sie einen Sicherheitsabstand zwischen ihre Familie und den Strand gebracht hatte, blieb sie schließlich stehen und zückte ihr Handy. Mit zitternden Fingern wählte sie den Notruf.

      „Hallo?“, rief sie, als sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete. „Bitte, helfen Sie uns. Hier hat es eine riesige Explosion gegeben. Es gibt Verletzte.“ Zumindest hoffte sie, dass es bei Verletzten bleiben würde.

      Dann nannte sie die Adresse der Bungalowsiedlung.

6. KAPITEL

      Liebes Tagebuch,

      es ist alles so schrecklich. Will ist ganz verstört. Während ich das hier schreibe, sitze ich im Wartebereich des Krankenhauses. Mom und Dad sind bei Will, und ich warte hier und höre nichts. Ach, ich weiß, ich war oft fies zu meinem Bruder. Aber wenn er jetzt …

      Faith ließ den Stift sinken und schloss die Augen. Sie hatte diese Zeilen auf ein loses Blatt Papier geschrieben, vorwiegend um die Wartezeit zu überbrücken, aber auch um ihre Gedanken zu sortieren. Doch sie konnte jetzt einfach nicht weiterschreiben. Erstens, weil sie nicht wusste, was sie überhaupt noch schreiben sollte, zweitens, weil es ihr irgendwie nicht richtig erschien.

      Sie schaute auf und ließ ihren Blick über den Wartebereich der Notaufnahme schweifen. Was sie sah, trug nicht gerade dazu bei, ihre Stimmung zu heben: grauer Linoleumboden, orangefarbene Plastikstühle, der Geruch von Desinfektionsmitteln in der Luft. Ein paar Meter von ihr entfernt saß ein älteres Ehepaar. Die Frau weinte fast ununterbrochen. Unwillkürlich fragte Faith sich, was ihnen wohl zugestoßen sein mochte.

      Sie schüttelte den Gedanken ab. Es gab genug andere Dinge, über die sie sich Gedanken machen sollte.

      Zum Beispiel über ihren Bruder.

      Ob er jemals wieder ganz der Alte werden würde? Die kleine Nervensäge, die sie so oft zur Weißglut trieb und ohne die zu sein sie sich trotzdem nicht vorstellen konnte?

      Sie machte sich schreckliche Vorwürfe. Wäre sie im Bungalow geblieben, hätte auch Will nicht einfach so zu seinem Freund schleichen können. Und dann hätte er all dieses Grauen womöglich gar nicht erleben müssen. Zumindest nicht so, wie es schließlich passiert war.

      Ihre Eltern und alle anderen glaubten nach wie vor, dass es im Haus von Miles’ Familie aus unerklärlichen Gründen zu einer Explosion gekommen war. Da die Feuerwehr festgestellt hatte, dass der Bungalow nicht mit Gas versorgt wurde, suchte man fieberhaft nach einer anderen Erklärung – bisher erfolglos.

      Nur Faith, Jake und Will wussten, was geschehen war.

      Sie waren es gewesen.

      Die Monster.

      Doch das war ein Geheimnis, das sie mit niemandem teilen konnten. Wer würde ihnen auch glauben? Faith konnte ja selbst nicht verstehen, was im Augenblick in ihrem Leben passierte. Ihre ganze Welt war ins Wanken geraten. Fast schien es, als hätten die Gesetze der Logik aufgehört zu existieren. Sie vermochte es nur schwer mit Worten zu umschreiben. Dazu war es einfach viel zu verrückt.

      Verrückt? Nein, das traf es nicht im Mindesten!

      Sie dachte an Jake.

      Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, hatte er mitten im Kampf gegen die Höllenkreaturen gesteckt. Sie wusste nicht einmal, ob er noch lebte. Und sie machte sich schreckliche Sorgen um ihn. Der Gedanke, ihn vielleicht niemals wiederzusehen, brannte wie Säure in ihrem Magen. Sie schob ihn so weit es ging von sich. Sagte sich, dass Jake nicht tot sein konnte. Schließlich war er doch ein Schutzengel, oder nicht? Er behauptete es jedenfalls. Zumindest, dass er früher einmal einer gewesen war. Wenn das stimmte, konnte er doch nicht einfach so sterben – oder?

      Sie kannte die Antwort nicht, und das machte sie wahnsinnig. Gleichzeitig glaubte sie aber auch, dass sie es wissen würde, wenn ihm etwas zugestoßen wäre. Es gab eine seltsame Verbindung zwischen ihnen. Sie würde spüren, wenn sie plötzlich abrisse. Zumindest versuchte sie sich das einzureden.

      Sie kam nicht dazu, weiter darüber nachzugrübeln, denn in dem Moment trat ihre Mutter in den Warteraum. Wie blass sie war! Dunkle Ringe umrahmten ihre Augen.

      „Mom?“ Faith stopfte die Schreibutensilien in ihre Tasche und sprang von ihrem Platz auf. „Was ist mit Will? Geht es ihm gut?“

      Seufzend fuhr Mrs Moningham sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Die Ärzte sagen, dein Bruder hat einen Schock erlitten. Es ist wohl nichts Ernstes, aber sie wollen ihn trotzdem die Nacht über hierbehalten.“

      Eine Woge der Erleichterung überrollte Faith. „Weißt du auch, was mit der Nachbarsfamilie ist?“

      „Sie sind alle in Ordnung, Schatz. Ein paar Verletzungen zwar, aber nichts Schlimmes. Die Ärzte halten das für ein Wunder, dem Zustand nach zu urteilen, in dem sich der Bungalow befindet.“ Sie machte eine kurze Pause, als wisse sie nicht so recht, wie sie anfangen sollte. Doch Faith wusste sofort, worauf sie hinauswollte: Ihre Eltern hatten ihr auf dem Weg zum Krankenhaus Vorwürfe gemacht, weil sie heimlich aus dem Haus gegangen war und Will somit verleitet hätte, selbst auf eigene Faust loszuziehen.

      „Schatz, wegen vorhin … Natürlich war das nicht so gemeint. Wir machen dir keinerlei Vorwürfe wegen der Sache mit Will, und das solltest du auch nicht tun. Es ist ja zum Glück alles halb so schlimm, und das ist die Hauptsache, oder?“

      Diese schlichten, netten Worte waren es, die Faith endgültig die Tränen in die Augen trieben. Aufschluchzend stürzte sie auf ihre Mutter zu, schlang ihr die Arme um den Hals und barg das Gesicht an ihren Schultern. Nachdem sie sich ausgeweint hatte, löste sie sich von ihrer Mutter, wischte sich verlegen über die Augen und rang sich ein Lächeln ab.

      „Ist es okay, wenn ich zurück zu deinem Bruder gehe und du noch hier wartest?“, fragte Mrs Moningham besorgt. „Die Ärzte sagen, es wäre nicht gut, wenn mehr als zwei Besucher gleichzeitig bei ihm wären.“

      „Klar, geh nur!“

      Als ihre Mutter fort war, setzte Faith sich nicht wieder hin, sondern lief rastlos im Zimmer auf und ab. Zu viele Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Und – ganz gleich was ihre Mutter gesagt hatte – sie machte sich immer noch Vorwürfe wegen Will.

      Wäre sie doch bloß nicht einfach weggegangen. Das passte eigentlich gar nicht zu ihr!

      Doch in letzter Zeit geschahen eine Menge unerklärlicher Dinge. Unwillkürlich musste sie an diesen schrecklichen Traum denken, den sie neulich gehabt hatte. Den Traum, in dem sie mit einem Messer vor Wills Bett gestanden und …

      Nein! Hastig verdrängte sie die Erinnerung. Sie schämte sich schrecklich deswegen.

      Erneut musste sie an Jake denken und daran, was er ihr gesagt hatte.

      Er hatte erklärt, er sei einst ein Engel gewesen. Ein Schutzengel. Das wirklich Erschütternde aber waren nicht seine Worte gewesen. Worte konnten wahr sein – oder auch gelogen. Aber hier lag der Fall anders, denn Faith wusste, dass es stimmte.

      Sie hatte es gespürt.

      Und sie hatte seine Flügel gesehen und berührt.

      Es war seltsam: Allein der Gedanke daran vertrieb jegliche Furcht in ihr. Er hatte ihr versprochen, dass er sie beschützen würde. Und sie glaubte ihm. Aber das war nicht alles. Nein, sie fühlte sich auch unsagbar zu ihm hingezogen. Noch vor ein paar Stunden, als sie in seinem Haus gewesen war, hätte sie nichts lieber getan, als sich fallenzulassen und ihn zu küssen.

      Jetzt konnte sie nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob er noch lebte …

      Ein anderes Bild tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, und sie musste an das schreckliche Geschehen denken, das sie und Will wie erstarrt beobachtet hatten: Jake im Kampf gegen diese schrecklichen … Monster!

      Und das brachte sie zurück zu der Frage: Was waren das für Kreaturen gewesen, und was taten sie hier? Was hatte Jake mit all dem zu tun? Wäre das vielleicht alles gar nicht passiert, wenn er nicht hier in Brighton wäre?

      „Es wäre nicht passiert, wenn du nicht hier wärst.“ Jakes Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Erschrocken wirbelte Faith herum. Er war ganz plötzlich, wie aus dem Nichts heraus, erschienen und stand nun mitten im Warteraum.

      Rasch blickte sie sich um, doch außer ihnen war niemand mehr da; das alte Ehepaar war gegangen.

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie fühlte unglaubliche Erleichterung, ihn lebendig und unversehrt zu sehen. Ein Teil von ihr wollte ihm in die Arme fallen, ihn festhalten und nie wieder loslassen.

      „Du lebst“, sagte sie stattdessen. Sofort nahm sein Blick sie gefangen, und sie schaute ihn wie hypnotisiert an. „Wie … hast du mich gefunden?“, wollte sie wissen. Ihre eigene Stimme klang heiser in ihren Ohren wider.

      Er schüttelte den Kopf. „Das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass du begreifst, was ich eben gesagt habe.“

      „Du meinst, dass das alles nicht passiert wäre, wenn ich mich nicht hier aufhalten würde?“

      „In gewisser Weise, ja. Allerdings wäre es dann woanders passiert. Und es wird wieder passieren. Wo immer du sein wirst.“

      „Willst du damit sagen, es geht hier ausschließlich um mich?“

      Seufzend fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. „Es ist nicht so leicht“, sagte er schließlich. „Ich habe dir doch von der reinen Seele erzählt.“ Als Faith nickte, sprach er weiter. „Die Prophezeiung sagt, dass ein ganz besonderer Mensch kommen und alles in die richtige Richtung lenken wird. Eine Art Prophet, dem alle glauben und vertrauen werden. Er bringt der Erde den Frieden – sofern er die Gelegenheit dazu erhält.“

      Faith runzelte die Stirn. „Was meinst du damit? Sofern er die Gelegenheit erhält?“

      „Ich meine damit, dass die dunkle Seite diese Prophezeiung ebenfalls kennt und alles in ihrer Macht Stehende unternehmen wird, um zu verhindern, dass sie sich erfüllt. Es wäre ihr Ende, verstehst du? Wenn die Menschheit auf den rechten Weg zurückgeführt würde, wenn es keine Kriege mehr gäbe, keine Morde, keinen Hass …“

      „Dann wäre die Hölle praktisch arbeitslos“, vollendete Faith seinen Satz mit ihren Worten. Sie schüttelte den Kopf. Das war alles so schrecklich absurd. Himmel, Hölle, Engel und Dämonen – das waren alles Dinge, mit denen sie sich nie zuvor beschäftigt hatte, ganz einfach, weil sie nicht daran glaubte. Nicht daran geglaubt hatte.

      Denn inzwischen hatte sie zu viel gesehen und erlebt, um ihre Existenz noch anzweifeln zu können.

      Trotzdem erschien es ihr immer noch vollkommen absurd, dass ausgerechnet sie etwas damit zu tun haben sollte. Sie war doch nur Faith Moningham. In ihrem Leben hatte es bisher nichts gegeben, was sie auch nur ansatzweise besonders gemacht hätte – von ihrer Krankheit vielleicht einmal abgesehen. Und doch schien Jake fest daran zu glauben, dass sie die Person war, nach der er suchte.

      Die reine Seele.

      Es erschien ihr so vollkommen widersinnig.

      Jake sah, dass Faith mit sich kämpfte.

      Er wünschte, ihr irgendwie helfen zu können. Aber Empathie war noch nie seine große Stärke gewesen. Zudem irritierte es ihn, dass er überhaupt einen solchen Wunsch verspürte.

      Wie lange willst du noch versuchen, dir vorzumachen, dass sie dir nichts bedeutet?

      Er runzelte die Stirn. Es stimmte, er empfand mehr für Faith, als er je für irgendeinen anderen seiner Schützlinge empfunden hatte. Ständig verspürte er den Drang, sie zu trösten, für sie da zu sein. Doch er verstand nicht, was das zu bedeuten hatte. Warum fühlte er plötzlich so? Was machte Faith so besonders?

      Er musterte sie eindringlich, um die Quelle dessen zu erforschen, was im Augenblick mit ihm geschah. Es war jedoch zwecklos. Er fragte sich, ob er dieses Rätsel wohl jemals ergründen würde. Und als ihm klar wurde, dass er Faith früher oder später den Angeli übergeben musste, wurde ihm plötzlich kalt.

      Es war so absurd! Sie mochte die reine Seele sein, trotzdem war sie immer noch ein Mensch. Und damit genauso falsch und verlogen, so blutdürstig und rachsüchtig und voller Hass wie all die anderen – oder nicht?

      Inzwischen war er sich da gar nicht mehr so sicher. Und zwar nicht nur, soweit es Faith betraf.

      Hatte er zu früh den Stab über die Menschen gebrochen? Gab es nicht doch ein paar Dinge, die sie liebenswert, vielleicht sogar beschützenswert machten?

      Irgendeinen Grund musste es schließlich dafür geben, dass der Allmächtige in all seiner Weisheit sich so viel Mühe gab, diese seine Geschöpfe vor der Verdammnis zu bewahren. Wie konnte es Jake da wagen, so hart über die Menschen zu urteilen?

      Verwirrt fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. Diese seltsamen Gedanken waren ihm vollkommen fremd. Über hundert Jahre lebte er nun schon unter den Menschen, ohne jemals etwas Derartiges erlebt zu haben.

      Es musste an Faith liegen.

      Das war die einzige Erklärung, die ihm einfiel, denn es hatte erst mit ihr angefangen. Und nun, wo die Büchse der Pandora geöffnet war, gelang es ihm nicht, sie wieder zu schließen.

      Wie sollte er damit umgehen?

      Er zwang sich, den Gedanken beiseitezuschieben. Es gab im Augenblick wichtigere Dinge, um die er sich zu kümmern hatte.

      Lebenswichtige Dinge.

      Überlebenswichtig – nicht nur für Faith.

      Die schüttelte jetzt den Kopf und murmelte: „Nein, das kann nicht sein. Unmöglich! Ich muss hier raus!“ Ehe Jake sich versah, hatte sie ihre Umhängetasche geschnappt, die neben einem der Plastikstühle lag, und war aus dem Warteraum gestürzt.

      „Faith, warte!“ Seufzend folgte er ihr. Doch sie hatte bereits den Fahrstuhl erreicht und war in die offene Kabine gesprungen, deren Türen sich nun vor seiner Nase schlossen.

      Er unterdrückte einen Fluch. Das war ganz allein ihre Schuld! So etwas passierte ihm sonst nicht. Sie lenkte ihn ab, warf ihn emotional aus der Bahn und hinderte ihn daran, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

      Mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln wandte er sich vom Lift ab, überquerte den Flur und stieß die Tür zum Treppenhaus auf. Hier war es dunkel, und die Luft roch muffig und abgestanden. Jake hielt sich nicht damit auf, nach dem Lichtschalter zu tasten – er konnte sich dank seiner den Menschen deutlich überlegenen Sinne auch in absoluter Finsternis bewegen. Das war eine der wenigen Fähigkeiten, die ihm nach seiner Verbannung noch geblieben waren.

      Mehrere Stufen auf einmal nehmend, eilte er die Treppe hinunter, bis er im Erdgeschoss angelangt war. Als er gerade die schwere Stahltür aufstieß, verspürte er plötzlich einen Stich, der ihm durch Mark und Bein ging.

      Stöhnend krümmte er sich. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, und sein Herz hämmerte wie wild.

      Was in aller Welt …?

      Da erkannte er, dass es nicht seine eigenen Gefühle waren, und seine Augen weiteten sich in stillem Schock.

      Faith!

      Er schüttelte den Schmerz ab, der wie eine dumpfe Erinnerung über ihm hing. Rennend durchquerte er die Eingangshalle, stieß die gläserne Schwingtür auf und stürzte ins Freie.

      Noch war nichts zu sehen, aber war da nicht ein Heulen gewesen? Ein Heulen wie das eines … Wolfes?

      Suchend blickte Jake sich um. Es war ein Vorteil, dass ihm die Dunkelheit dabei keine großen Schwierigkeiten machte. Der Vorplatz des Krankenhauses war menschenleer. Nirgendwo konnte er etwas Verdächtiges sehen.

      Wo, um Himmels willen, steckte sie?

      Da war es wieder! Ein Heulen! Gleich darauf ein erstickter Schrei. Jake wirbelte herum und lief los. Er hechtete über die niedrige Hecke, die den Eingangsbereich von den Parkplätzen abgrenzte. Der Schrei war von hier erklungen, aber er konnte Faith nirgends entdecken.

      Fieberhaft suchte er den Parkplatz ab, doch zwischen all den abgestellten Fahrzeugen gab es Dutzende – Hunderte! – von Versteckmöglichkeiten.

      „Faith“, rief er. „Faith, wo steckst du?“

      Hinter einem geparkten Ford ganz in der Nähe erklang ein gedämpftes Keuchen, und Jake sprintete sofort los. Er umrundete den Wagen und blieb wie angewurzelt stehen, als er Faith erblickte.

      Sie – und die Kreatur, von der sie im Würgegriff gehalten wurde.

      Ein Werwolf!

7. KAPITEL

      Faith spürte, wie ihr die Luft wegblieb.

      Schuld daran war nicht nur der Arm dieses … Monsters, der sich unerträglich fest um ihren Brustkorb gelegt hatte und erbarmungslos immer weiter zudrückte, nein, es lag vor allem am Entsetzen darüber, was hier geschah.

      Faith schluckte. Als sie aus dem Krankenhaus gestürmt war, hatte sie nur eines im Sinn gehabt: Sie wollte fort. Fort von diesem Ort, fort von Jake.

      Jake, der ihr Dinge erzählt hatte, die sie nicht hören wollte, und der von ihr verlangte, dass sie mit ihm kam.

      Jake, den sie eigentlich überhaupt nicht kannte und von dem sie sich trotzdem so sehr angezogen fühlte, dass es beinahe schmerzte.

      Dann war sie hier draußen diesem schrecklichen Wesen in die Arme gelaufen, und nun wünschte sie sich nichts mehr, als einfach nur bei Jake geblieben zu sein.

      Bei Jake, der einzigen Person, bei der sie sich absolut sicher und geborgen fühlen konnte.

      Sie wusste nicht, was für ein Monster es war, mit dem sie es zu tun hatte. Ohnehin konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Viel zu sehr war sie damit beschäftigt, sich klarzumachen, dass sie das, was hier passierte, nicht träumte. Es war kein schlimmer Albtraum, sondern die Realität. Eine Realität, von der sie nie geglaubt hatte, dass es sie geben könnte. Lieber Himmel, was war denn plötzlich los? Seit sie in Brighton angekommen war, hatte sie es plötzlich mit Wesen zu tun, von deren Existenz sie nicht einmal etwas geahnt hatte. Engel … Monster … Was kam denn noch alles?

      Der Griff, mit dem die Kreatur sie umfasste, war unsagbar hart. Wäre der Arm dieses Wesens nicht mit Fell überzogen gewesen, hätte sie ihn am ehesten mit einer Eisenklammer verglichen. Aber so …

      Plötzlich stieß das Monster ein lang gezogenes Heulen aus. Es hörte sich an wie … ja, wie das Heulen eines Wolfes.

      Plötzlich wurde Faith alles klar. Natürlich! Dieses Wesen, das sie vorhin nur kurz von vorne gesehen hatte, sah aus wie ein Wolf in Menschenform. Sie kannte solche Geschöpfe aus Fernsehfilmen und Büchern.

      Ein Werwolf! Ich werde von einem Werwolf festgehalten!

      Sie spürte, wie der Werwolf … diese Bestie, halb Mensch, halb Wolf, unruhig wurde, und fürchtete sich vor dem, was als Nächstes kommen würde. Sie schloss die Augen, kniff sie so fest zusammen, dass Sterne vor ihren Netzhäuten explodierten. Der Werwolf hinter ihr stieß ein weiteres Heulen aus. Es war nicht einmal besonders laut, dafür aber so grell, dass es ihr in den Ohren wehtat. Faith erschrak so heftig, dass sie aufschrie. Und als sie gleich darauf die Augen vorsichtig öffnete, erkannte sie, warum diese Bestie so unruhig geworden war.

      Da war eine Person, hinter einem der geparkten Fahrzeuge. Das Mondlicht schien genau auf sie, sodass Faith sie problemlos erkennen konnte.

      Es war Jake!

      Leise fluchte Jake vor sich hin. Er hob die Hände, um dem Werwolf zu zeigen, dass er unbewaffnet war – was stimmte, obwohl er an seiner rechten Wade den vertrauten Druck des Dolches fühlte, der wie immer im Schaft seines Stiefels steckte.

      Das Messer würde ihm nicht helfen. Nicht bei dieser teuflischen Kreatur.

      Werwölfe waren in vielerlei Hinsicht leichtere Gegner als die meisten Dämonen, mit denen er es bisher zu tun gehabt hatte. Das betraf sowohl ihre Körperkraft als auch ihre Beweglichkeit. Sie zu vernichten erwies sich allerdings als äußerst kompliziert, wenn die Waffe, mit der man dies zu tun gedachte, nicht aus Silber gefertigt war, sondern aus irgendeinem anderen Metall.

      Und die Klinge von Jakes Dolch bestand aus Stahl.

      Die Klinge – nicht aber der Griff, fiel ihm ein. Der war aus matt schimmerndem Silber gefertigt, in das geschwungene Ornamente eingraviert waren.

      Seine Gedanken rasten.

      Er sah die Panik in Faiths Blick. Ihre Augen traten leicht hervor, ihre Brust hob und senkte sich in rascher Abfolge. Er musste etwas unternehmen, ehe sie – oder der Werwolf – die Nerven verlor.

      „Okay“, sagte er zu der etwa zwei Meter großen Kreatur, deren rote Augen in der Dunkelheit wie glühende Kohlen schimmerten. „Lass sie los, und ich werde dich unbehelligt ziehen lassen. Tust du es nicht …“

      Die grässliche Schnauze des Monsters verzerrte sich zur Karikatur eines Lächelns, als es den freien Arm hob, eine scharfe Kralle zeigte und damit beinahe sanft über Faiths Wange streichelte. „Was, wenn nicht?“, fragte er mit tiefer, krächzender Stimme. „Was willst du dann tun?“

      Jake spürte, wie sich die feinen Härchen in seinem Nacken aufrichteten. Sein Gegner wusste genau, dass er ihn in der Hand hatte. Die kleinste Verletzung, die Faith von dieser Kreatur zugefügt würde, konnte ihr Ende bedeuten – oder zumindest etwas, dass mindestens genauso schlimm war, wenn nicht schlimmer: eine Existenz als Werwolf, der tagsüber unbehelligt als Mensch durch die Straßen ging und nachts seinen Blutdurst stillte, indem er grausam mordete.

      Er wusste, dass er nur eine einzige Chance hatte. Wenn es ihm nicht gelang, die Kreatur mit einem einzigen, schnellen Angriff auszuschalten, würde er Faith verlieren.

      Doch wenn er nichts unternahm, würde der Werwolf sie ganz sicher verschleppen.

      Jake musste handeln.

      Behutsam versuchte er Kontakt zu Faiths Bewusstsein herzustellen. Hab keine Angst, ich werde dich sicher hier herausholen, okay? Du musst nur genau das tun, was ich dir sage, Faith …

      Daran, dass ihre Augen sich weiteten, erkannte er, dass sie ihn hörte. Stumm erteilte er ihr seine Anweisungen. Am Ende nickte sie kaum merklich.

      Der Werwolf spürte, dass etwas passierte. Sein Blick flackerte, der Kopf mit der scheußlich verzerrten Schnauze ruckte nervös hin und her.

      Jetzt!, gab Jake in Gedanken das Signal. Er sah, wie Faith die Augen zukniff, plötzlich wie ein nasser Sack in sich zusammensackte und aus dem Klammergriff des Werwolfs rutschte.

      Die Kreatur war so überrumpelt, dass sie einen Moment nicht auf Jake achtete, der sofort das Messer aus seinem Stiefel zog. Er hatte die Abfolge seiner nächsten Schritte bereits vor seinem geistigen Auge gesehen, und genau wie vorhergesehen spielte es sich nun ab: Während der Werwolf immer noch darum kämpfte, Faith nicht aus seinem Griff zu verlieren, lief Jake mit erhobener Klinge auf ihn zu. Die Bestie stieß einen überraschten Laut aus, als Jake ihr die Klinge bis zum Heft in die haarige Brust stieß. Dann blitzten ihre Augen triumphierend auf, als sie erkannte, dass die Waffe wirkungslos war.

      Doch der Triumph währte nur für den Bruchteil einer Sekunde – genauso lange brauchte Jake nämlich, um die Klinge wieder zwischen den Rippen seines Gegners hervorzuziehen, das Messer mit einer fließenden Bewegung zu drehen und den silbernen Griff in die offene Wunde im Brustkorb des Gegners zu rammen.

      Als der Werwolf begriff, was passiert war, ließ er abrupt von Faith ab und starrte an sich hinunter. Sein Blick: ungläubig. Unfähig zu begreifen, dass dies das Ende war. Dann keuchte die Kreatur auf, ihre Knie knickten ein, und sie sackte zu Boden. Ein heftiges Zucken durchlief ihren ganzen Körper, bis sie schließlich still dalag und mit gebrochenen Augen zum Himmel emporstarrte.

      Jake trat vor, zog das Messer an der Klinge aus der Wunde und wischte Schaft und Griff am zottigen Fell der Kreatur ab, ehe er die Waffe zurück in seinen Stiefel steckte.

      Dann wandte er sich Faith zu, die zitternd und schluchzend am Boden saß. „Alles okay bei dir?“, fragte er und umfasste ihre Schultern mit beiden Händen.

      Faith schaute ihn flehend an. „Wie lange soll das noch so weitergehen?“ Sie war immer noch schockiert von dem, was sie gerade hatte miterleben müssen. „Wie lange? Sag es mir!“

      Er trat näher an sie heran. „Das liegt ganz in deiner Hand, kleine Faith“, sagte er und strich ihr mit der Hand übers Haar. „Du kannst es beenden – jederzeit. Du musst nur mit mir kommen.“

      „Mit dir? Aber wohin denn? Wohin willst du mit mir gehen?“

      Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen. Aber ich kann dir versprechen, dass dir dort, wo ich dich hinbringen werde, nichts passieren wird.“ Er blickte ihr tief in die Augen. „Also sag mir, Faith: Willst du, dass das alles aufhört? Willst du, dass diese Monster nicht wiederkehren?“

      Sie nickte heftig.

      „Dann vertrau mir und komm mit mir.“

      „Ich … Aber … Das kann nicht sein, Jake! Ich kann unmöglich diese Person sein, nach der du suchst. Ich … Ich bin nicht so gut, verstehst du?“

      Jake schaute sie an. Sie war sehr blass, noch blasser als sonst. Das helle Haar hing ihr in wirren Strähnen ins Gesicht. „Du musst es sein“, sagte er. „Ich habe es gespürt.“

      Faith bemerkte, dass er nicht sagte, dass er es jetzt spürte. Jetzt, in diesem Augenblick. Doch er schien so verdammt sicher zu sein, und außerdem waren da diese Monster, die ganz offensichtlich hinter ihr her waren …

      Tränen traten ihr in die Augen. „Meine Eltern! Will! Jake, ich kann meine Familie nicht alleinlassen. Was, wenn ihnen etwas passiert, weil ich weg bin?“

      „Begreifst du denn nicht, Faith? Gerade dann wird ihnen nichts passieren. Wenn du mit mir gehst, sind sie außer Gefahr. Diese schrecklichen Wesen wollen dich, nicht deine Familie. Sobald sie dich nicht mehr haben können, müssen sie ihre Niederlage akzeptieren. Sie hätten nichts davon, deiner Familie etwas zu tun. Komm mit mir und schütze deine Familie – jetzt sofort!“

      Faith erwiderte seinen Blick und erkannte, dass er recht hatte. Sie wusste nicht, warum – schließlich kannte sie Jake gar nicht richtig –, aber sie spürte, dass sie ihm vertrauen konnte.

      Vertrauen musste.

      Und deshalb wusste sie, dass ihr keine andere Wahl blieb: Sie musste mit Jake gehen. Was immer sie an dem Ort, zu dem er sie brachte, auch erwarten mochte – wichtig war nur, dass sie damit ihrer Familie helfen konnte. Was aus ihr selbst wurde, war unwichtig; sie war ohnehin krank und würde vermutlich nur noch fünf bis zehn Jahre leben. Und wenn sie mit der Zeit, die ihr noch blieb, etwas Gutes anfangen konnte, dann war ihr das nur recht.

      „Ich … muss mich von ihnen verabschieden.“ Sie wusste nicht einmal, ob sie die Worte wirklich laut ausgesprochen oder sie lediglich gedacht hatte. Doch Jake hatte sie verstanden und schüttelte den Kopf.

      „Was willst du ihnen denn sagen? Nein, ich denke, es ist besser, wenn du jetzt einfach mit mir kommst.“ Er deutete auf das Blatt Papier, auf dem die ersten Zeilen des Tagebucheintrags standen, mit dem sie vorhin begonnen hatte. Es war zusammen mit dem anderen Inhalt ihrer Tasche auf dem Boden gelandet, als der Wolfsmensch sie überwältigt hatte. „Wenn du willst, schreib ihnen etwas auf. Aber fass dich kurz. Je eher wir uns auf den Weg machen, desto besser. Wir geben den Zettel einfach am Empfang ab, mit der Bitte, ihn an deine Eltern weiterzuleiten.“

      Sie bückte sich, sammelte ihre Sachen vom Asphalt auf und hängte sich die Tasche über die Schulter. Stift und Papier hatte sie draußen behalten. Zögernd schwebte die Mine des Kugelschreibers nun über dem Blatt.

      Was sollte sie schreiben?

      Wie sollte sie ihren Eltern mit wenigen Sätzen erklären, dass sie fortging und vermutlich nie zurückkommen würde?

      Liebe Mom, lieber Dad, lieber Will,

      bitte seid mir nicht böse, aber ich muss gehen. Sucht nicht nach mir.

      Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder.

      Ich liebe euch

      Faith

      Sie ließ den Stift sinken und las noch einmal, was sie geschrieben hatte. Dann wandte sie sich wieder Jake zu.

      „Werde ich sie je wiedersehen?“, fragte sie zweifelnd.

      Eine Antwort blieb er ihr schuldig.

      Der Treffpunkt war ein alter, längst aufgegebener Güterbahnhof in der Nähe von Eastbourne. Jake hatte einen Wagen aufgetrieben – was im Klartext bedeutete, dass er ihn gestohlen hatte. Doch das sagte er Faith nicht. Ebenso wie er ihr die Tatsache verschwieg, dass die Person, der das Auto gehörte, es nicht vermissen würde. Sie war vor ein paar Tagen nach langer Krankheit gestorben.

      Er konnte solche Dinge immer noch spüren. Es war wie eine Aura, die jeder Mensch besaß – und die er an jedes Tier, jede Pflanze und jeden Gegenstand weitergab, mit dem er in Berührung kam. Sie umgab die Dinge. Strahlend und kräftig, wenn der Besitzer gesund und wohlbehalten war, schwächer bei kranken Menschen – und sie verlosch ganz, sobald jemand gestorben war.

      Faith saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und starrte ins Leere. Sie grübelte. Er konnte es sehen, aber er fühlte es auch. Ihr Geist schien auf eine seltsame, vollkommen instinktive Weise mit seinem zu kommunizieren. Manchmal nahm er es als Bilder in seinem Kopf wahr, manchmal war es wie ein fernes Summen oder ein unangenehmes Kribbeln in der Magengegend.

      Seufzend fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. Es war irritierend, einem von ihnen so nah zu sein.

      Bis vor Kurzem hatte er für die Menschen nur Abscheu übrig gehabt. Für alle Menschen, denn seiner Erfahrung nach hatten die meisten nichts besseres zu tun als sich gegenseitig zu quälen und umzubringen. Doch nun, da er Faith kannte … Etwas hatte sich verändert. Er konnte es sich nicht erklären, aber durch sie war sein Blick auf die Dinge ein anderer geworden. Er hatte begriffen, dass nicht alle Menschen gleich waren. Es gab die, die böse Dinge taten oder andere zwangen, Böses zu tun. Derlei war ihm nicht unbekannt. Auch unter den Angeli gab es die, die der anderen Seite verfielen.

      Gefallene Engel.

      Aus dem Elysium verbannt, so wie er. Nur aus anderen, schlimmeren Gründen. Allerdings fragte er sich in letzter Zeit immer häufiger, ob es tatsächlich etwas Schlimmeres gab als einen Schutzengel, der seiner Aufgabe nicht gewissenhaft nachkam.

      Draußen war es stockfinster. Das Licht der Sterne reichte nicht aus, um die Nacht zu erhellen. Durch die staubige Frontscheibe schaute Jake zum Himmel. Sein Blick suchte eine bestimmte Sternkonstellation. Ursa Minor, auch Kleiner Bär genannt, dessen Hauptstern – der Polarstern – besonders hell und strahlend leuchtete. Es hatte ihn schon immer beruhigt, die Sterne anzusehen. Sie waren die Konstante in einem Dasein, das von ständigem Wandel bestimmt wurde.

      „Wie lange wird es noch dauern?“, durchbrach Faiths Stimme die Stille.

      Er konnte an ihrem Klang hören, dass sie keineswegs erwartungsvoll war, eher furchtsam, da der Moment der Wahrheit näher rückte.

      Nur mit Mühe unterdrückte er ein tiefes Seufzen. Seit sie in Brighton aufgebrochen waren, focht er einen inneren Kampf mit sich selbst aus. Und mit jeder Minute, die seitdem verstrichen war, hatte seine Anspannung zugenommen.

      Er wollte ihnen Faith nicht ausliefern.

      Natürlich war ihm klar, dass ihm im Grunde keine andere Wahl blieb. Die Angeli hatten seine Aufgabe klar umrissen. Er fand die reine Seele, brachte sie zum Treffpunkt und erhielt zum Dank seine Belohnung.

      Damit endete ihr Deal, und alle gingen wieder ihrer Wege.

      Alle, außer Faith.

      Was würde aus ihr werden?

      Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn darüber zu informieren. Und er hatte nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, danach zu fragen. Wozu auch? Sie war ein Mensch! Nicht der Mühe wert, über ihr Schicksal nachzugrübeln.

      So zumindest hatte er es noch vor ein paar Tagen gesehen. Doch inzwischen lagen die Dinge ein wenig anders. Er wusste nicht, wie er dieses ungewohnte Gefühl beschreiben sollte, das Faith in ihm auslöste. Anders als allgemein angenommen wurde, waren Angeli nicht besonders gut in solchen Dingen. Die einzige Liebe, die sie kannten, war die zum Allmächtigen. So wurden sie erzogen.

      Jetzt, zum ersten Mal im Laufe der Jahrhunderte seiner Existenz, war ihm jedoch klar geworden, dass es mehr gab als das.

      Sehr viel mehr.

      Die Begegnung mit Faith hatte sein Dasein in ein Chaos gestürzt. Die Welt, wie er sie kannte, war wie ein Kartenhaus in sich zusammengestürzt. Dinge, die er als gegeben akzeptiert, die er für selbstverständlich gehalten hatte, stellten sich mit einem Mal vollkommen anders dar. Doch zu seiner eigenen Überraschung war es genau dieses Chaos, das er wollte. Nach dem er sich verzweifelt sehnte. Jetzt, wo er es kannte, wollte er es niemals wieder entbehren.

      Doch so, wie die Dinge standen, musste er Faith den Angeli übergeben.

      Sie war die reine Seele. Sie würde die Menschheit zurück ins Licht führen und die Mächte der Finsternis für alle Zeiten besiegen. Wie konnte er da irgendwelche Ansprüche stellen? Ausgerechnet er?

      Und er musste auch an sie denken. Faith war hier nicht sicher. Die Angeli würden sie an einen geheimen Ort bringen, wo sie beschützt würde, bis die Zeit gekommen war.

      Jake würde sie niemals wiedersehen.

      Du wirst sie vergessen. Warte, bis du wieder ins Elysium zurückgekehrt bist. Das ist es doch, was du immer wolltest, oder? Diesem elenden Jammertal den Rücken kehren, in dem du seit deiner Verbannung zu leben gezwungen bist. Noch einmal neu anfangen, unter deinesgleichen.

      Doch seltsamerweise half ihm dieser Gedanke nicht, das ungute Gefühl abzuschütteln, das in ihm aufkam, wenn er an seinen bevorstehenden Abschied von Faith dachte.

      Verdammt!

      Ein Teil von ihm drängte darauf, einfach den Zündschlüssel umzudrehen, den Rückwärtsgang einzulegen und mit ihr davonzufahren. Notfalls sogar bis ans andere Ende der Welt.

      Doch was sollte das bringen? Die dunkle Seite würde sie überall aufspüren. Es wäre ein Leben auf der Flucht. Ständig mit der Angst im Nacken, entdeckt zu werden. Wollte er das? Wollte er das für Faith?

      Ein paar Minuten verstrichen, und ehe er zu einer endgültigen Entscheidung gekommen war, wurde sie ihm bereits abgenommen. Er bemerkte das Flirren in der Luft, sah das sanfte Leuchten, das ihr Kommen ankündigte. Dann waren sie da.

      Neben ihm schnappte Faith erstaunt nach Luft. Er spürte, wie sie sich versteifte. „Was …?“

      „Es ist so weit“, sagte Jake und öffnete die Tür. Er stieg aus, ging um das Auto herum und blieb neben Faith stehen, die gerade aus dem Wagen kletterte.

      Er vermied es, sie anzuschauen. Es war auch nicht nötig. Er konnte ihre Unsicherheit so deutlich spüren, als wäre sie seine eigene. Ihr Herz, das wie wild klopfte, ihren rasenden Puls und den Drang, sich umzudrehen und wegzulaufen, den sie nur mit Mühe unterdrückte.

      All das fühlte sie – und er ebenfalls.

      Ohne darüber nachzudenken, ergriff er ihre Hand. Ihre Finger waren eiskalt und klamm, doch sie erwiderte seinen Händedruck mit einem kleinen, nervösen Lächeln.

      Es waren insgesamt drei. Allesamt Cherubim, jene Engel, die als Vermittler zwischen Gott und den Menschen fungierten und deren Körper von innen heraus zu strahlen schienen.

      Sie blickten in ihre Richtung. Ihre Gesichter entspannt, gelassen, doch Jake spürte nichtsdestotrotz die unterschwellige Anspannung, die in der Luft lag. Er runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht.

      „Wo hast du sie?“, fragte einer der Cherubim nach einer kurzen Weile. „Und warum hast du dieses Mädchen hergebracht?“

      „Was? Aber …!“ Fassungslos starrte Jake sie an. Es dauerte einen Augenblick, bis die Erkenntnis zu ihm durchdrang. Dann traf sie ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers.

      Faith – sie war nicht die reine Seele.

      Will hatte nicht geschlafen, sondern nur so getan, als seine Eltern bei ihm im Zimmer gewesen waren. Er war schon die ganze Zeit wach und bekam all das mit, was um ihn herum geschah. Doch es kam ihm seltsam unwirklich vor, so als würde er sich in einem merkwürdigen Traum befinden, aus dem er einfach nicht erwachen konnte.

      Aber das hier war kein Traum, sondern die Realität. Und immer, wenn er die Augen schloss, sah er sie vor sich.

      Die Monster.

      Er schauderte.

      Wie oft hatte er sich heimlich ins Wohnzimmer geschlichen, wenn seine Eltern abends ausgegangen waren und Faith sich irgendwelche Horrorfilme auf DVD angesehen hatte. Werwölfe, Vampire, Aliens – er kannte das alles aus Filmen und Büchern. Doch nichts ließ sich mit dem vergleichen, was er selbst erlebt hatte. Was er mit eigenen Augen gesehen hatte, als er den Bungalow verließ, um seinem Freund Miles einen abendlichen Besuch abzustatten.

      Kreaturen, die geradewegs aus der Hölle gekommen zu sein schienen. Mit schuppiger schwarzer Haut, die schimmerte wie die Chitinpanzer von Insekten, mit Tentakeln, messerscharfen Klauen und Reißzähnen.

      Er sah sie vor sich, wenn er die Augen schloss. An Schlaf war unter diesen Umständen gar nicht zu denken. Und so lag er einfach nur da, starrte die Decke an und zwang sich, wach zu bleiben, weil er sich davor fürchtete, einzuschlafen.

      Sich davor fürchtete, die Monster zu entfesseln.

      Will … Wiiiiiiill …

      Will blinzelte, dann presste er sich die Hände auf die Ohrmuscheln und versuchte, das heisere Flüstern, das er vernahm, auszusperren. Doch es ging nicht. Es konnte nicht gehen – weil es direkt in seinem Kopf erklang.

      Es war nicht das erste Mal, dass er es hörte. Allerdings das erste Mal, während er wach war. Und es jagte ihm eine Höllenangst ein.

      „Hau ab, verschwinde“, schluchzte er verzweifelt, aber das Flüstern blieb. Und es wurde eindringlicher.

      Wiiilllll … Komm zu miiiir …

      Wie von selbst setzte er sich auf, schwang die Beine von der Matratze und ließ sich vom Bett rutschen. Ein Teil von ihm versuchte, dagegen anzukommen. Das war nicht er selbst, der da seine Schuhe anzog, sich hinhockte und die Schleife zuband. Er hatte vollkommen die Kontrolle über seinen Körper verloren, den nun jemand anderes steuerte.

      Verzweifelt wehrte er sich, doch er konnte nichts tun. Nur im Spiegel zusehen, wie er sich erhob und in Schlafanzug und Schuhen auf die Tür seines Krankenzimmers zuging.

      Als er auf den Krankenhauskorridor trat, konnte er seine Eltern von Weitem im Wartezimmer sehen. Sein Vater hielt seine Mutter im Arm und tätschelte ihr tröstend die Schulter. War es seinetwegen, oder war noch etwas anderes passiert? Will wollte nach ihnen rufen. Sie bitten, ihm zu helfen, doch kein Laut verließ seine Kehle.

      Nicht einmal ein heiseres Krächzen.

      Bemüh dich nicht, flüsterte die Stimme in seinem Kopf. Komm zu mir …

      Zehn Minuten später schlüpfte ein halbwüchsiger Junge im Pyjama durch die Vordertür der Klinik hindurch hinaus ins Freie. Niemand bemerkte ihn. Selbst die Funktion der Sicherheitskameras, die das Foyer überwachten, war kurz gestört, als er ins Bild trat.

      Will verschwand in der Dunkelheit, ohne noch einmal einen Blick zurückzuwerfen.

8. KAPITEL

      „Also bin ich es gar nicht?“, fragte Faith, als sie ein paar Minuten später wieder im Wagen saßen. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie inzwischen gar nichts mehr verstand. „Ich bin nicht die reine Seele?“

      Unwirsch winkte Jake ab. „Das hast du doch eben selbst gehört, oder? Natürlich bist du es nicht, sonst wäre ich jetzt da, wo ich hingehöre, und du wärest nicht mehr bei mir!“ Als er sah, wie sie verletzt die Augen niederschlug, stockte er und bereute seine barschen Worte sofort. Die Nachricht, dass er sich offenbar die ganze Zeit über getäuscht hatte, war ein Schock für ihn gewesen: all die Anstrengungen und Mühen – umsonst! Aber wenn es jemanden gab, der absolut nichts dafür konnte, dann war es Faith. Sie hatte ihm zu keinem Zeitpunkt etwas vorgemacht oder ihn betrogen. Wie hätte sie das auch tun sollen? Nein, schuld an allem war nur er. Er hatte Fehler gemacht – fragte sich bloß, welche.

      Er senkte die Stimme und sah Faith an. „Hör zu“, sagte er. „Es tut mir leid, wirklich. Ich wollte dich nicht so anfahren.“

      „Schon gut.“

      „Nein, es ist nicht gut! Ich habe gerade etwas gesagt, das ich nicht so meinte. Jedenfalls nicht so, wie es für dich geklungen haben muss.“ Er strich ihr mit der rechten Hand behutsam übers Haar. „Sicher, es stimmt, ich verfolge eigene Interessen. Ich hatte einen Auftrag. Wenn ich die reine Seele finde und den Cherubim überbringe, dann wird meine Verbannung aufgehoben, und ich kann ins Elysium zurückkehren.“

      Sie schaute ihn an. Ihr Blick ließ sofort ein Gefühl der Wärme und des Trostes in ihm aufsteigen. „Dann war es wohl … ein ziemlicher Schock für dich, festzustellen, dass du dich geirrt hast?“

      Er nickte kaum merklich. „Ich verstehe das einfach nicht! Ich weiß nicht, wo der Fehler liegt. Jedes Mal, wenn ich in deiner Nähe war, habe ich gespürt, dass du die reine Seele sein musst.“

      „Und wie? Wie konntest du das spüren?“

      Er seufzte. „Das einem Menschen zu erklären ist nicht einfach. Sagen wir mal so: Immer wenn ich in deiner Nähe war, habe ich diese Reinheit gespürt, die von dir ausgeht. Du bist unschuldig und hast ein gutes Herz. Du bist krank und bewältigst dein Leben trotzdem mit großem Mut und großer Tapferkeit. Sicher gibt es noch andere Menschen, die ähnlich sind, aber bei dir ist es vollkommen. So etwas spüren Schutzengel.“

      „Vollkommen rein?“ Faith begann hysterisch zu lachen. „Ich?“

      Jake bedachte sie mit einem wütenden Blick. „Was bitte gibt es da zu lachen? Ich …“

      „Nichts, entschuldige bitte.“ Sie schien zu spüren, dass sie ihn verletzt hatte, und Jake entspannte sich.

      „Es ist nur“, fuhr sie fort, „weißt du, mir ging das schon einmal durch den Kopf, aber ich habe nichts gesagt, weil ich … Ich weiß auch nicht, wahrscheinlich, weil ich die ganze Sache ohnehin nicht wirklich ernst genommen habe. Jetzt aber tue ich es. Ich habe keinen Zweifel daran, dass du ein Schutzengel bist … warst … Und auch nicht daran, dass du den Auftrag hast, die reine Seele zu finden. Aber so, wie du es eben beschrieben hast, gibt es für mich auch keinen Zweifel daran, dass du dich von Anfang an getäuscht haben musst. Du kannst nicht gespürt haben, dass ich die reine Seele bin, Jake, weil ich nicht so bin, wie du denkst.“ Sie machte eine abwinkende Handbewegung. „Du meine Güte, ich und rein, ausgerechnet ich! Ich bin krank ja – aber glaube nicht, dass ich diese verdammte Krankheit mit Tapferkeit ertrage. Weißt du eigentlich, wie viel Zeit meines Lebens ich mit Jammern und Selbstmitleid verbracht habe? Und dann der Neid – immer wenn ich gesunde alte Menschen sehe. Dann frage ich mich, warum die das Recht haben, so lange zu leben, und ich schon in ein paar Jahren sterben muss. Und mein Bruder – im Grunde hasse ich ihn. Nicht wirklich ihn, nein. Aber die Tatsache, dass er gesund ist und ich nicht. Stell dir vor, neulich habe ich sogar davon geträumt, ihn zu töten! Ihn mit einem Messer im Schlaf zu erstechen.“ Sie holte tief Luft. „Na, Jake, klingt das immer noch nach einer reinen Seele?“

      Verwirrt blickte Jake sie an. Was redete sie denn da, was … Und plötzlich erkannte er seinen Irrtum. Natürlich, die Anzeichen dafür, dass er sich täuschte, waren doch von Anfang an da gewesen. Schwach erinnerte er sich an mehrere Momente, in denen er irritiert darüber gewesen war, dass dieses Gefühl, das ihm sagte, dass er die richtige Person gefunden hatte, mal stärker und mal schwächer gewesen war.

      Zuletzt war dies der Fall gewesen, als Faith sich in der Gewalt des Werwolfs befunden hatte. Doch in dem Moment war ihm das gar nicht richtig bewusst gewesen. Wahrscheinlich, weil er zu sehr damit beschäftigt gewesen war, dieses dämonische Wesen auszuschalten!

      Verdammt!

      Fluchend sog er die Luft ein, als er begriff, dass die unsinnigen Gefühle, die er Faith gegenüber hatte, schuld an allem waren. Hätte er sich nicht von Anfang an zu ihr hingezogen gefühlt, wäre er vielleicht mehr bei Verstand geblieben und hätte die eindeutigen Anzeichen erkannt.

      Aber warum hatte er so oft in ihrer Gegenwart das Gefühl gehabt, es mit der reinen Seele zu tun zu haben? Warum … Er stockte. Plötzlich kam ihm ein Gedanke, der ihn so bestürzte, dass er für einen Moment das Atmen vergaß.

      „Dein Bruder“, sagte er zu Faith, „erzähl mir etwas über ihn.“

      „Will?“ Faith stutzte. Sie hatte keine Ahnung, worauf Jake hinauswollte. Sie wusste überhaupt nichts mehr. Zuerst war er felsenfest davon überzeugt gewesen, dass er in ihr die reine Seele gefunden hatte, nach der er suchte. Nun, nachdem sich dies als Irrtum erwiesen hatte, stellte er ihr Fragen über Will. Was sollte das bedeuten?

      „Was willst du denn über ihn wissen?“, fragte sie verständnislos. „Und warum?“

      „Für das Warum ist jetzt keine Zeit. Und ansonsten – alles, was dir einfällt. Was ist er für ein Junge, wie kommst du mit ihm aus?“

      „Will ist …“ Sie runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht, warum du das wissen willst. Was hat mein Bruder mit all dem hier zu tun?“

      „Das werde ich dir erklären, wenn ich es selbst weiß, Faith.“ Er nickte auffordernd. „Bitte, erzähl weiter.“

      Sie atmete tief durch. Das alles ergab keinen Sinn – aber was ergab überhaupt noch Sinn? „Die meiste Zeit über“, begann sie stockend, „ist Will eine ziemliche Nervensäge.“ Sie schüttelte den Kopf, als ihr klar wurde, wie das klingen musste. „Nein, eigentlich ist er ein ziemlich lieber kleiner Kerl. Ständig macht er irgendwelche Dinge, um mich zum Lachen zu bringen. Dass mich diese Sachen nerven, ist nicht seine Schuld.“ Seufzend strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich habe ihn ein paarmal erwischt, wie er in meinem Tagebuch geblättert hat, und war deswegen echt wütend auf ihn. Aber inzwischen glaube ich nicht mehr, dass er das gemacht hat, um mich zu ärgern.“

      „Sondern?“

      Faith dachte an das Gespräch mit ihrer Mutter zurück. Sie hatten zusammen in der Küche gestanden und sich über Will unterhalten. Darüber, dass er nicht wusste, wie er mit Faiths Krankheit umgehen sollte.

      „Er wollte herausfinden, was ich denke und fühle“, erwiderte sie. „Und weil ich nie besonders viel darüber rede, hat er sich eine andere Möglichkeit gesucht.“

      Jake nickte langsam. „Was sonst noch?“

      „Will ist gut in der Schule und er hat eine Menge Freunde. Jeder liebt Will.“ Bei dem Gedanken huschte ein Lächeln über ihre Lippen. „Es ist wirklich so. Eigentlich erstaunlich. Er braucht nur irgendwo aufzutauchen, schon haben die Leute gute Laune. Und obwohl er praktisch noch ein Kind ist, hören selbst Erwachsene ihm zu, wenn er etwas sagt.“

      „Mhh-hmm“, machte Jake nachdenklich.

      „Soweit ich mich erinnern kann, war er seit seiner Geburt nie auch nur einen Tag krank. Ich hingegen …“ Sie verzog das Gesicht. „Ich war manchmal ganz schön neidisch deswegen. Während ich schon als kleines Mädchen mit der Aussicht klarkommen musste, eines Tages ziemlich jung zu sterben, konnte er fröhlich und unbeschwert leben. Dachte ich jedenfalls. Aber ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, wie es wohl für ihn ist, mit einer todkranken Schwester aufzuwachsen. Zu wissen, dass sie noch vor ihrem dreißigsten Geburtstag sterben wird …“ Ihr versagte die Stimme. Tränen stiegen ihr in die Augen. Wie hatte sie nur so blind sein können, es nicht zu sehen? Armer Will. Und sie hatte es ihm jeden Tag aufs Neue nur noch schwerer gemacht.

      Sie blickte auf und lächelte traurig. „Ich hoffe nur, es geht ihm bald wieder gut. Dass er jetzt im Krankenhaus liegt …“

      Tröstend legte Jake, der genau zu spüren schien, was in ihr vorging, eine Hand auf ihren linken Arm. „Das ist nicht deine Schuld“, erklärte er sanft. „Die Kreaturen, die deinen Bruder so erschreckt haben, waren nicht hinter dir her.“ Er zögerte kurz, bevor er weitersprach. „Hat Will zufällig eine Narbe oder ein Muttermal in einer ungewöhnlichen Form?“

      Faith nickte. „Ja“, erwiderte sie überrascht. „Woher weißt du das? Er hat ein Muttermal an seiner rechten Wade, das aussieht wie ein …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es sieht aus wie ein Engelsflügel.“

      Jake nickte. „In einem Punkt kann ich dich jedenfalls beruhigen“, sagte er nach einem kurzen Schweigen.

      Sie blickte auf. „Und der wäre?“

      „Der Traum, den du hattest. Der, in dem du deinen Bruder erstechen wolltest.“

      „Ja?“

      „Diesbezüglich brauchst du dir keinerlei Vorwürfe zu machen. Du konntest nämlich nichts dafür, so etwas geträumt zu haben.“

      Jetzt verstand Faith endgültig nichts mehr. „Wie … meinst du das?“

      „Es war die Gegenseite, die dir das eingeflüstert hat. Eigentlich wollte sie erreichen, dass du das nicht nur träumst, sondern es tatsächlich tust. Sie wollte, dass du deinen Bruder tötest.“

      „Aber …“ Faith schluckte. „Warum sollte sie so etwas wollen?“

      „Weil er es ist, Faith. Dein Bruder ist die reine Seele.“

      Sie fuhren zum Krankenhaus zurück. Jake saß hinter dem Steuer des Wagens und starrte angespannt hinaus in die Dunkelheit. Ebenso wie Faith, die immer noch nicht recht begreifen konnte, was sie erfahren hatte.

      Ihr Bruder – Will! – die reine Seele?

      Wenn sie jetzt darüber nachdachte, war es eigentlich gar nicht so abwegig. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Will jemals etwas getan hatte, um einem anderen Menschen zu schaden. Er war offen, ehrlich und gutherzig. Und die Menschen hörten auf ihn.

      Waren das nicht die Dinge, die echte Propheten auszeichneten? Mussten sie nicht in der Lage sein, die Massen zu bewegen, sie zu begeistern, um ihnen den rechten Weg weisen zu können?

      Sie hatte Will nie auf diese Weise gesehen. Aber jetzt, wo sie darüber nachdachte, erschien es ihr so offensichtlich, dass sie nicht fassen konnte, warum sie es nicht gleich erkannt hatte.

      Natürlich. Er war die reine Seele!

      Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Will …

      „Alles in Ordnung?“

      Jakes Stimme erschien ihr seltsam laut in der Stille, die nur durchbrochen wurde vom gleichmäßigen Brummen des Motors und dem Geräusch der Reifen auf dem Asphalt. Nach ihrer Abfahrt vom Güterbahnhof hatte Faith einmal kurz das Radio eingeschaltet, es aber sofort wieder abgestellt, als ein fröhlicher Popsong erklang.

      Sie konnte das im Augenblick nicht ertragen. Es war viel zu … normal. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie andere Menschen zu diesem Song tanzten und lachten, wie sie feierten und fröhlich waren – und es drehte ihr den Magen um.

      Gab es so etwas wirklich noch? Normalität?

      Für sie nicht mehr. Nicht nach allem, was sie gesehen, was sie erlebt hatte. Ebenso wenig für Will.

      Sie fragte sich, was nun aus ihm werden würde. Es war eine Sache, für sich selbst zu entscheiden, Jake zu folgen, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Sie war so gut wie erwachsen, und ihr blieb ohnehin nicht mehr besonders viel Zeit. Aber Will? Er war erst elf Jahre alt. Noch ein Kind! Er brauchte seine Familie – und Faith wusste, dass ihre Eltern ihn niemals gehen lassen würden.

      „Was machen wir jetzt?“, fragte sie und blieb ihm die Antwort auf seine Frage schuldig. Was sollte sie auch sagen? Dass sie sich grauenvoll fühlte? Hilflos? Jetzt, wo es nicht mehr um sie ging, sondern um Will, womöglich noch mehr als je zuvor? „Ich meine, was passiert, wenn wir das Krankenhaus erreichen? Wirst du Will nehmen und mit ihm verschwinden?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist absurd! Meine Eltern werden das niemals zulassen!“ Sie schluckte. „Und ich will das auch nicht, hörst du?“

      Dieses Mal dauerte es lange, ehe Jake etwas erwiderte. „Es tut mir leid“, sagte er und löste seinen Blick von der Straße, um Faith anzusehen. „Wirklich, ich …“ Er atmete tief durch. „Das läuft alles vollkommen anders als geplant.“ Ein leiser Seufzer entrang sich seiner Kehle. „Ich hätte es merken müssen. Doch von dem Moment an, in dem ich dich zum ersten Mal sah, war ich sicher, dass du es sein musst.“ Er schaute wieder auf die Straße, doch seine Stimme klang abwesend, so, als wäre er gar nicht wirklich da. „Du standest auf der Veranda, dein Haar wehte im Wind, und ich konnte nicht aufhören, dich anzuschauen. Du warst so wunderschön. Und da war dieses Gefühl. Ich habe gespürt, dass sie da ist. Die reine Seele …“

      Faith nickte. „Ja – weil Will ebenfalls dort war, nicht wahr? Zwar nicht direkt bei mir auf der Veranda, aber im Inneren des Bungalows.“

      Jake brauchte nichts zu sagen. Sie wusste auch so, dass es stimmte.

      „Ich habe mich getäuscht.“ Er unterdrückte einen Fluch und schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. „Es hätte mir viel früher auffallen müssen, aber ich konnte nur an dich …“

      Er verstummte abrupt.

      Fragend schaute Faith ihn an. „Was ist mit mir? Was wolltest du gerade sagen?“

      „Ich konnte immerzu nur an dich denken“, schloss er leise, beinahe flüsternd.

      Seine Worte hingen in der Luft, die vor unterdrückter Anspannung plötzlich zu vibrieren schien.

      Faith wusste, wovon er sprach. Sie fühlte es ebenfalls. Da war etwas zwischen ihnen. Eine Verbindung, die sich mit den begrenzten Mitteln der menschlichen Sprache nicht beschreiben ließ. Doch sie existierte. Sie konnte sie fühlen, gerade jetzt, in diesem Augenblick.

      „Ich habe noch nie etwas Vergleichbares erlebt“, sagte er. „Und ich hätte nie geglaubt, dass es so etwas geben könnte – schon gar nicht mit einem Menschen.“

      „Du hast nicht sonderlich viel für uns übrig, nicht wahr? Für uns Menschen, meine ich.“ Sie merkte, dass er zögerte, und lachte bitter auf. „Du brauchst dich deswegen nicht mies zu fühlen oder so. Wenn ich darüber nachdenke, sind wir auch nicht unbedingt besonders liebenswert. Ich meine, was will man über eine Spezies, die es darauf anzulegen scheint, sich selbst und den Planeten, auf dem sie lebt, zu zerstören, schon großartig Positives sagen? Aber … Wir sind nicht alle schlecht, Jake. Wir sind vielleicht nicht durch und durch gut, wenn du verstehst, was ich meine. Aber ich glaube, dass es in jedem von uns einen Funken Gutes gibt. Man muss ihn nur entdecken, um ihn zu entzünden.“

      Jake nickte langsam. „Ich glaube, das habe ich inzwischen auch begriffen“, erwiderte er. „Du hast mir das gezeigt“, fuhr er fort. „Du ganz allein. Und selbst wenn du nicht die reine Seele bist, hast du es doch geschafft, jemanden aus der Dunkelheit zurück ins Licht zu führen.“ Er schaute sie an, sein Blick war so ernsthaft, dass sie hart schlucken musste. „Mich, Faith.“

      Den Rest des Weges schwiegen sie.

      „Da wären wir“, sagte Jake, als er den Wagen kurze Zeit später auf dem dunklen Parkplatz des Krankenhauses abgestellt hatte. Er atmete tief durch. „Komm, es wird Zeit.“

      Faith wusste immer noch nicht genau, was er eigentlich vorhatte. Sofern er irgendeinen Plan besaß, hatte er bisher nichts darüber verlauten lassen. Und sie fragte sich ohnehin, wie ein solcher aussehen sollte. Es ging hier immerhin um ihren Bruder. Jake konnte ihn schließlich nicht einfach mitnehmen. Allein die Vorstellung war vollkommen absurd!

      Doch da Jake sich darüber keine Gedanken zu machen schien, schüttelte auch Faith ihre Unsicherheit ab. Sie stieg aus dem Wagen und folgte Jake über den düsteren Parkplatz.

      Faith schauderte, als sie an einer Stelle vorüberkamen, an der der Asphalt von einer schmierigen Schicht überzogen war. Jeder andere, der den Fleck zufällig sah, hielt ihn vermutlich für Teer oder Öl, doch Faith wusste es besser.

      Es waren die Überreste des Werwolfs, der sie angegriffen und den Jake getötet hatte.

      Sie zwang sich, den Blick abzuwenden. Wie von selbst griff sie nach Jakes Hand, und er umschloss sie mit seiner. Sofort fühlte sie sich ein wenig besser. Nicht sehr viel, aber der Unterschied war spürbar. Ihr Herzschlag beruhigte sich, und das beklemmende Gefühl, das sich wie eine Klammer um ihre Brust gelegt und unbarmherzig zugedrückt hatte, schwand allmählich.

      Als sie die Eingangspforte der Klinik erreichten, blieb Jake stehen. Er nahm Faiths Hände und schaute ihr direkt in die Augen. „Hör zu, das was jetzt kommt, könnte ein wenig unangenehm für dich werden. Ich muss deinen Bruder mitnehmen und ihn zu den Angeli bringen. Ich wünschte, ich wüsste eine andere Lösung, aber im Augenblick wäre es einfach zu gefährlich, ihn hierzulassen.“ Er drückte ihre Hände. „Nicht nur für ihn – auch für alle Menschen in seinem Umfeld.“

      Faith spürte, dass er die Wahrheit sagte. Er wollte das Richtige tun. Aber wie sollte das funktionieren?

      Es würde tatsächlich unschön werden. Sehr sogar. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihren Eltern das alles erklären sollte. Wie konnte man etwas erklären, was man selbst nicht in vollem Umfang begriff? Das einem absurd und schrecklich vorkam, von dem man aber wusste, dass es trotzdem notwendig war?

      Sie atmete tief durch und straffte die Schultern. „Also schön“, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab. Sie fühlte, dass es ihr kläglich missglückte. „Es bringt wohl nichts, es länger hinauszuzögern. Gehen wir.“

      Faith war froh darüber, dass Jake ihre Hand nicht losließ, als sie die fast menschenleere Lobby durchquerten und zu den Aufzügen gingen. Sie erinnerte sich an die kurze, hastig gekritzelte Nachricht, die sie ihren Eltern hinterlassen hatte. Es würde ein ganz schönes Durcheinander geben, wenn sie jetzt plötzlich wieder auftauchte. Natürlich nahm sie an, dass ihre Eltern froh und erleichtert sein würden, sie wohlbehalten zurückzubekommen. Aber sie würden auch Fragen stellen. Viele unangenehme Fragen, auf die sie keine oder keine auch nur annähernd befriedigende Antwort wusste.

      Die Fahrt mit dem Lift schien sich eine kleine Ewigkeit hinzuziehen – doch schließlich stoppte die Kabine mit einem sanften Ruck, und ein leises Pling verkündete ihre Ankunft im dritten Stockwerk des Gebäudes.

      Faith fühlte sich zittrig, und ihr war ein wenig schwindelig, was Jake offenbar bemerkte, denn er drückte ihre Hand, so, als wollte er ihr mit dieser Geste neue Kraft geben. Es funktionierte – zumindest ein bisschen. Sie fühlte sich wenigstens nicht mehr, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen, als sie hinaus auf den langen Krankenhausflur traten.

      Schon von Weitem hörte sie aufgeregtes Stimmengewirr.

      „Aber wie kann das möglich sein?“ Faith erkannte die Stimme ihres aufgebrachten Vaters. „Als ich vor einer halben Stunde den Raum verließ, war er noch da, und jetzt ist er weg! Zuerst meine Tochter, und nun auch noch mein Sohn? Was ist das hier? Ein Krankenhaus oder ein Kinder verschlingendes schwarzes Loch?“

      Das Schluchzen, das auf diesen verbalen Ausbruch folgte, stammte eindeutig von ihrer Mutter. Es war ein Laut – so voller Sorge und Verzweiflung, dass sich Faiths Magen schmerzhaft zusammenkrampfte. Erst dann wurde ihr bewusst, was ihr Vater gerade gesagt hatte.

      Alarmiert schaute sie Jake an – das ungläubige Begreifen, das sich in dessen Miene abzeichnete, sagte ihr, dass er ebenfalls verstanden hatte.

      Sie ließ seine Hand los und stürmte über den Korridor bis zum Zimmer ihres Bruders. Atemlos blieb sie im Türrahmen stehen. „Was ist passiert? Wo ist Will?“

      Will konnte sich nur verschwommen daran erinnern, was passiert war, nachdem er das Krankenhaus verlassen hatte. Er wusste nicht, wie viel Zeit seitdem verstrichen war. Es konnten Minuten sein, ebenso gut aber auch Stunden. Zeit schien sämtliche Bedeutung verloren zu haben.

      Er besaß nun wieder die Kontrolle über seinen Körper. Diese seltsame Kraft, die von ihm Besitz ergriffen hatte, war verschwunden – zumindest für den Augenblick. Doch Will wartete ängstlich darauf, dass es erneut geschehen würde.

      Es war ein schreckliches Gefühl gewesen, wie gefangen in seinem eigenen Körper zu sein. Gesteuert von einer Macht, die er nicht kannte und gegen die er nicht das Geringste auszurichten vermochte.

      Irgendwann hatte er einfach aufgehört zu kämpfen, weil ihm dazu schlichtweg die Kraft gefehlt hatte. Daraufhin war er weggetreten. Einfach so. Er erinnerte sich noch daran, dass er den Vorplatz der Klinik überquert hatte und in der Dunkelheit verschwunden war.

      Was danach geschehen war, wusste er nicht mehr.

      Auch als er erwachte, umgab ihn Dunkelheit. So schwarz, so undurchdringlich, dass sie wie ein Tuch wirkte. Fast, als könne er sie berühren, wenn er nur die Hand danach ausstreckte.

      Er atmete tief durch und versuchte, die Panik zurückzudrängen, die von ihm Besitz zu ergreifen drohte. Obwohl es im Grunde keinen Unterschied machte, schloss er die Augen und lauschte in die Dunkelheit. Es war still um ihn herum, doch die Art der Stille sagte ihm zumindest, dass er sich in einem größeren Raum befand. Einem Keller vielleicht? Dafür sprach auch der kalte Steinboden, auf dem er lag.

      Vorsichtig setzte er sich auf und unterdrückte ein Aufstöhnen, als ein scharfer Schmerz durch seinen ganzen Körper raste. Tapfer biss er die Zähne zusammen. Wenn er herausfinden wollte, wo er war und wie er einen Weg hier heraus finden konnte, dann musste er sich zusammenreißen.

      Obwohl seine Knie zitterten, schaffte er es aufzustehen. Er streckte tastend die Hände vor sich aus und berührte mit seinen Fingern nach einigen wenigen Schritten eine Wand. Kalt. Feucht.

      Okay …

      Er atmete tief durch und schob sich an der Wand entlang, bis er eine Ecke erreichte. Keine Tür so weit, kein Durchgang oder etwas Ähnliches. Nur massive Mauer. Er umrundete den ganzen Raum, doch seine Finger ertasteten nichts als feuchtkalten Stein.

      Will biss sich auf die Unterlippe, dankbar für den Schmerz, der ihn wie ein Anker in der Realität festhielt, als erneut Panik in ihm aufstieg. Was war das hier? Ein Keller offenbar nicht – zumindest kein gewöhnlicher, denn er schien keinen Ein- und Ausgang zu besitzen.

      Was also dann?

      Da hörte er plötzlich ein Geräusch, ein paar Meter über ihm. Es klang wie ein Schaben, so, als würde Stein über Stein kratzen. Er legte den Kopf in den Nacken und entdeckte einen winzigen Streifen Licht unter der Decke.

      Deshalb hatte er also keine Tür entdeckt. Der Zugang zu diesem Verlies lag nicht seitlich, sondern oberhalb.

      Der Streifen wurde zu einem Quadrat, als sich die Falltür weiter anhob. Es war ein fahles, graues Licht, doch für Wills Augen, die sich an die durchdringende Dunkelheit gewöhnt hatten, wirkte es grell und blendend.

      Er blinzelte heftig. Langsam klärte sich sein Blick, und er sah eine Gestalt, die vorsichtig über eine lange Leiter zu ihm hinunter in die Tiefe kletterte.

      Sein Herz machte einen Satz, als urplötzlich Hoffnung in ihm aufkeimte. Hatten seine Eltern ihn gefunden? War dies die Rettung?

      Als die Gestalt jedoch den Kopf in seine Richtung wandte und er die rotglühenden Augen des Wesens sehen konnte, das gekommen war, um ihn zu holen, erkannte er seinen Irrtum.

      Ein ersticktes Keuchen entrang sich seiner Kehle. Er taumelte zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Dann sank er daran hinab, zog die Beine an und schlang die Arme um seine Knie.

      Bitte, lieber Gott, dachte er flehend, lass mich endlich aus diesem Albtraum aufwachen!

      Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass er nicht träumte – und dass es für ihn auch kein glückliches Erwachen geben würde.

9. KAPITEL

      „Faith! Um Himmels willen!“ Faiths Mutter drängte sich an ihrem Mann und dem Krankenpfleger vorbei, um zu ihrer Tochter zu gelangen. Sie schloss sie in die Arme und hielt sie schluchzend umklammert. So fest, als wolle sie sie niemals mehr loslassen. „Oh Gott, als wir deinen Brief gelesen haben …“ Nur widerwillig löste sie sich von Faith, hielt sie jedoch an den Schultern fest und musterte sie eindringlich. „Was geht hier vor, Kleines? Warum wolltest du weglaufen?“

      „Hat es mit diesem jungen Mann hier zu tun?“, fragte ihr Vater grollend und bedachte Jake mit einem finsteren Blick.

      „Ja“, erwiderte Faith, schüttelte aber im gleichen Moment den Kopf. „Nein, ich … Es ist alles so schrecklich kompliziert. Und etwas anderes ist im Augenblick viel wichtiger: Mom, Dad, wo ist Will? Warum ist er nicht in seinem Bett?“

      „Genau dasselbe fragen wir uns auch schon die ganze Zeit“, erwiderte Mr Moningham und richtete seine hilflose Wut wieder auf den diensthabenden Krankenpfleger. „Er ist spurlos verschwunden, von einer Minute auf die andere. Und niemand kann oder will uns erklären, wie das so einfach möglich ist!“

      Der Pfleger seufzte. „Hören Sie, Mister, das hier ist kein Gefängnis. Wir können unsere Patienten nicht Tag und Nacht unter Bewachung stellen. Aber natürlich werde ich den Sicherheitsdienst der Klinik informieren, damit dieser die Überwachungsbänder überprüft. Vielleicht hat sich Ihr Junge nur irgendwo im Krankenhaus verlaufen.“

      Faiths Vater stieß ein ungläubiges Schnauben aus. „Na, dann werden wir beide uns jetzt darum kümmern“, sagte er und vollführte eine einladende Geste in Richtung Zimmertür. „Los geht’s. Und du, Faith, bleibst bei deiner Mutter, hast du verstanden? Wir sprechen uns gleich.“

      Seine Worte ließen Faiths Mut sinken. Ihr Vater wurde nicht besonders leicht wütend, aber wenn es erst einmal so weit war, dann konnte man mit ihm nicht gut Kirschen essen. Doch ein Blick auf Jake machte ihr klar, dass dies im Moment eher ein untergeordnetes Problem war.

      „Es tut mir leid, dass ich mich in Ihre Angelegenheiten einmische, Mrs Moningham“, sagte er, als Faiths Vater und der Pfleger fort waren. „Aber ich muss wissen, wann Sie Ihren Sohn zum letzten Mal gesehen haben.“

      Faiths Mom bedachte ihn mit einem halb irritierten, halb misstrauischen Blick. „Das muss ungefähr eine halbe Stunde her sein“, erwiderte sie schließlich, ehe sie den Kopf schüttelte. „Was soll das alles? Wo ist unser Junge? Und was geht hier eigentlich vor?“

      „Ich fürchte, Ihr Sohn wurde entführt.“

      Faiths Mutter sog scharf die Luft ein. „Entführt? Aber … warum? Wir sind nicht reich, ganz im Gegenteil! Was gibt es bei uns schon zu holen?“

      „Es geht nicht um Geld, Mom“, erklärte Faith und ergriff die Hand ihrer Mutter. „Ich verspreche, ich erkläre dir alles, wenn wir Will gefunden und heil zurückgebracht haben. Aber nicht jetzt. Dazu bleibt keine Zeit. Ich muss gehen.“

      „Du willst wieder weg?“ Entsetzt riss Mrs Moningham die Augen auf. „Aber …“

      „Es muss sein“, beschwor Faith sie. „Will schwebt in schrecklicher Gefahr, aber weder die Polizei noch sonst irgendjemand kann ihm helfen – nur Jake und ich.“

      Ihre Mutter zögerte. Natürlich wusste sie nicht, was sie davon halten sollte, dass ihre Tochter sich mit einem wildfremden Jungen auf die Suche nach ihrem Sohn machen wollte. Wie sollte sie es auch verstehen? Sie hatte ja keine Ahnung, was vor sich ging.

      Doch es blieb keine Zeit für lange Erklärungen. Hastig küsste Faith ihre Mutter auf die Wange. „Ich bringe dir Will wieder“, stieß sie mit heiserer Stimme aus. „Vertrau mir.“

      Dann entzog sie sich ihrer Mutter und verließ mit Jake das Zimmer. Die flehenden Worte, die ihre Mutter ihr hinterherrief, versuchte sie zu ignorieren.

      Erfolglos.

      „Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte Faith wenige Minuten später aufgeregt, als sie Jake, der völlig überstürzt aus dem Krankenhaus stürmte, hinterherlief. Sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Die ganzen Aufregungen und Anstrengungen der vergangenen Stunden waren einfach zu viel für sie. Sie erreichten den Wagen, als sie spürte, wie sich in ihrer Brust alles zusammenzog. Das Atmen fiel ihr schwer, sie begann zu keuchen, und schließlich wurde es so schlimm, dass sie stehen bleiben musste. „Jake, warte …“, brachte sie heiser hervor. Im nächsten Augenblick begann sie zu röcheln und zu husten.

      Sofort war Jake bei ihr. Besorgt sah er sie an und fasste sie sanft am Arm. „Faith“, sagte er leise. „Was …?“

      Sie schüttelte den Kopf, konnte aber nicht aufhören zu husten. Nach kurzer Zeit ließ der Hustenreflex nach, und sie atmete tief durch, versuchte, sich ein bisschen zu beruhigen.

      „Keine Angst.“ Sie blickte Jake lächelnd an. Es rührte sie, dass er sich trotz der Situation, in der sie steckten, solche Sorgen um sie machte. „Ich hatte mein ganzes Leben lang Zeit, mich an diese Anfälle zu gewöhnen.“ Sie sah ihn an. „Aber jetzt sag mir bitte: Was ist mit Will? Wo ist er – und wer hat ihn entführt?“

      Sie gingen über den Parkplatz. „Die Gegenseite hat ihn, Faith. Die Dämonen, die verhindern wollen, dass Will den Angeli in die Hände fällt. Du erinnerst dich doch an den Vorfall beim Schwimmen neulich, oder?“

      „Als ich fast ertrunken bin und du mich gerettet hast?“ Sie zuckte die Schultern. „Klar.“

      „Das war auch ein Angriff eines Dämons. Allerdings handelte es sich um eine Kreatur niederen Ranges, die wohl allein aufgrund eines Fressinstinkts gehandelt hat. Nichtsdestotrotz – auch die Heerscharen der Hölle haben gespürt, dass sich die reine Seele irgendwo in Brighton aufhält.“

      „Und warum erst jetzt?“, fragte Faith. „Warum haben sie nicht schon viel früher angegriffen? Warum hier?“

      „Die reine Seele zeigt sich niemals unmittelbar nach ihrer Geburt. Sie tritt erst irgendwann zwischen Vollendung des zehnten und zwanzigsten Lebensjahrs in Erscheinung. Niemals vorher.“

      „Oh“, flüsterte sie. „Ich verstehe …“

      Will hatte zwei Tage vor ihrer Abreise nach Brighton seinen elften Geburtstag gefeiert. Das war also die Erklärung.

      „Die Prophezeiung hat den ungefähren Ort vorgegeben, an dem die reine Seele erscheint, aber nichts sonst. Ich selbst habe bereits eine ganze Weile darauf gewartet, dass etwas geschehen würde. Dass sich die reine Seele irgendwie offenbart. Und dann kamst du mit deiner Familie, und ich spürte die Anwesenheit von etwas Gutem, etwas Reinem.“

      „Will …“

      Er nickte. „Nur dass ich dachte, dass du es bist.“

      „Und warum haben die Dämonen dann andere Menschen angegriffen? Diese Frau am Strand, die Familie von Wills Freund Miles …“

      „Das ist nicht so leicht zu erklären. Einige der Menschen, die zu Schaden gekommen sind, waren vermutlich nur zufällige Opfer, die zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen sind. Sie fielen dem unstillbaren Hunger der Dämonen zum Opfer, vor allem jener, die ohne jegliche eigene Intelligenz sind. Diese Kreaturen wissen einfach nicht, was sie tun, sie sind schlichtweg dumm. Denn wenn sie bei ihren Angriffen versehentlich die reine Seele vernichtet hätten, hätte keine der beiden Seiten ihr Ziel erreicht. Die Seele hätte sich nämlich einen anderen ‚Wirt‘ suchen können. Das ist zwar nicht ganz einfach und sicher ein langwieriges Unternehmen, aber es ist möglich. Die Tatsache, dass Will nun entführt wurde, zeigt jedoch deutlich, dass wir es nicht mehr mit solch simpel denkenden Gegnern zu tun haben. Die Entführung kann nur einem Ziel dienen.“

      „Und welchem? Was haben die mit Will vor, Jake?“

      „Um die reine Seele, die in deinem Bruder existiert, endgültig und für alle Zeiten zu vernichten, ist ein bestimmtes Ritual notwendig.“

      „Ein Ritual?“ Faith horchte auf, zumal sie spürte, dass Jake ihr am liebsten nicht die ganze Wahrheit sagen wollte. Sie waren am Auto angelangt, und während Jake die Türen öffnete und einstieg, vermied er es, sie anzusehen. „Was … meinst du damit? Los, Jake – sag es mir! Ich will es wissen!“ Sie setzte sich auf den Beifahrersitz.

      Jake seufzte, dann zuckte er die Achseln. „Ein Ritual, bei dem verschiedene Dämonen dem Höllenfürsten den Träger der reinen Seele anbieten und überreichen.“ Er sah sie ernst an. „Es tut mir leid, Faith, aber dein Bruder soll geopfert werden. Und wie ich die Lage einschätze, soll das mit Sicherheit noch heute Nacht passieren.“

      „Aber das ist ja furchtbar!“, rief Faith entsetzt aus. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Mein Gott, in was für einen Albtraum waren sie und Will bloß hineingeraten? „Bitte, Jake!“, brachte sie flehend hervor. „Bitte, du musst etwas unternehmen! Du musst Will retten, bitte!“

      Jake nickte. „Genau das will ich ja. Bloß dürfen wir jetzt keine Zeit mehr verlieren.“ Er startete den Motor und bedeutete Faith, sich anzuschnallen.

      „Und was hast du jetzt vor?“, fragte sie. „Wo willst du hin?“

      „In die Kirche“, sagte er nur und fuhr los.

      Sie erreichten die St. Paul’s Church ungefähr fünfzehn Minuten später. Die Kirche befand sich mitten im Herzen von Brighton. Dunkelheit lag über allem, nur der Mond spendete schwaches Licht und tauchte das Gotteshaus in silbernen Glanz.

      Während der Fahrt hatte Faith keinen klaren Gedanken fassen können. Immer noch kam ihr alles wie ein böser Traum vor. Mehrmals ertappte sie sich dabei, wie sie sich überzeugen wollte, das, was hier gerade geschah, als unmöglich abzutun. Aber konnte man ihr das wirklich verdenken? Ihr ganzes Leben lang hatte sie nie an übernatürliche Kräfte geglaubt; nicht an Dämonen – und erst recht nicht an Engel. Und nun waren innerhalb kürzester Zeit lauter Dinge geschehen, die ihr gesamtes Weltbild auf den Kopf stellten. Wie sollte sie damit zurechtkommen?

      Doch viel schwerer wog etwas anderes: ihre Sorge um Will. Für Faith war es schon ein Schock gewesen, zu erfahren, dass er die reine Seele war. Dass Jake ihn zu den Angeli bringen wollte und sie und ihre Eltern ihn womöglich nie wiedersehen würden, hatte sie immer noch nicht ganz verkraftet. Dass er jedoch in die Fänge von Dämonen geraten war, die ihn opfern wollten, war jedoch eine noch weitaus entsetzlichere Vorstellung. Das durfte einfach nicht passieren!

      Sie spürte, dass Jake der Einzige war, der das noch verhindern konnte. Deshalb war sie auch bereit, ihn bei allem zu unterstützen; selbst auf die Gefahr hin, dass er es war, der ihr und ihren Eltern Will am Ende wegnehmen würde.

      „Du wartest besser hier.“ Jake öffnete die Fahrertür und machte Anstalten, auszusteigen, doch Faith hielt ihn am Ärmel fest.

      „Warte“, sagte sie hastig. „Ich … möchte mitkommen.“

      Jake schüttelte den Kopf. „Besser nicht. Das ist eine Sache, die ich allein machen muss.“

      Aber Faith wollte bei Jake bleiben, wollte sehen, was er tat. Und vor allem wollte sie nicht allein sein. „Bitte, Jake … Ich habe Angst … Um Will … Und ich kann jetzt nicht einfach hierbleiben und so tun, als ginge mich das alles nichts an.“

      Er sah sie kurz nachdenklich an, und nickte schließlich. „Also gut. Aber ich warne dich: Du wirst Dinge sehen, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen könntest – oder wolltest.“

      Seine Warnung konnte ihr nicht mehr als ein müdes Lächeln entlocken. „Glaub mir, das wäre nichts Neues mehr für mich …“

      Sie betraten die Kirche. Die große Pforte war verschlossen, doch für Jake stellte dies kein Hindernis dar. Er legte lediglich die Hand auf das Schloss, und kurz darauf hörte Faith ein leises Klacken, woraufhin einer der Türflügel leise quietschend aufschwang.

      „Wow.“ Faith staunte. „Wie … hast du das gemacht?“, fragte sie verwundert.

      Jake lächelte müde. „Ein Gotteshaus steht allen Engeln offen. Selbst den gefallenen …“

      Sie betraten das Kirchenschiff. Das Geräusch ihrer Schritte klang ohrenbetäubend laut in dem verlassenen Gebäude, als sie an den Sitzbänken vorbeigingen. Irgendwo hoch über ihren Köpfen glaubte Faith ein Flattern zu hören. Vermutlich irgendwelche Vögel, die im Dachstuhl der Kirche lebten und durch ihr nächtliches Eindringen aufgeschreckt worden waren. Die Buntglasfenster filterten das Licht des Mondes, sodass es kaum bis zum Boden gelangte. Doch es gab einige Kerzen hinter Glasschirmen, die die Dunkelheit ein wenig erhellten.

      Faiths Herz hämmerte so laut, dass sie glaubte, es müsse in der ganzen Kirche zu hören sein. Aber abgesehen vom gelegentlichen Vogelflattern, dem Knarren der Dachsparren und dem Wind, der leise heulend um das alte Gemäuer zog, war alles still.

      „Und nun?“, fragte Faith und zuckte zusammen, als ihre Stimme als Echo von den kahlen Wänden zurückgeworfen wurde. Als sie weitersprach, tat sie dies um einiges leiser. „Jake? Warum sind wir hier? Was hast du vor?“

      Er hob einen Finger an die Lippen. „Schh …“ Er schüttelte den Kopf. „Hör zu, Faith, ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen. Ich werde für das, was ich vorhabe, sämtliche Kräfte benötigen. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht einmal, ob es klappen kann. Als gefallener Engel verfüge ich nicht mehr über sämtliche Fähigkeiten, die ich früher hatte, und kann also nur hoffen und beten, dass es funktioniert.“

      Mit einer knappen Handbewegung bedeutete er ihr, ein Stück zurückzutreten, und sie folgte seiner Aufforderung nach kurzem Zögern. Sie setzte sich auf einen Platz in der ersten Bankreihe, ohne Jake auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

      Er ging auf den Altar zu und kniete auf einer der unteren Stufen nieder. Faith sah, wie er die Lider senkte, und hörte ihn leise vor sich hinmurmeln. Sosehr sie sich bemühte, sie konnte die Worte, die er sprach, nicht verstehen. Doch sie spürte die Kraft, die von ihnen ausging. Sie ließ die Kerzenflammen flackern und prickelte wie elektrische Energie auf Faiths Haut.

      Einen Moment lang sah es dennoch so aus, als würde gar nichts geschehen. Sie musste an seine Worte denken. Er hatte gesagt, dass er nicht wusste, ob es (was immer dies auch sein mochte) überhaupt funktionieren konnte. Sollten seine Bemühungen also tatsächlich nicht von Erfolg gekrönt werden? Würde er mit seinem Vorhaben scheitern?

      Doch dann geschah etwas, womit Faith nicht gerechnet hatte: Von einer Sekunde auf die andere erhellte ein grelles weißes Licht die Kirche. Geblendet kniff Faith die Augen zusammen. Dann hörte sie ein gedämpftes Summen, und als sie die Augen öffnete, schwebte ein golden leuchtender Ring gleich neben Jake etwa zwei Meter über dem Boden in der Luft.

      Mit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte Faith das Wesen an, das sich sogleich aus dem Licht manifestierte. Es war ein junger Mann, etwa im selben Alter wie Jake und auch fast so attraktiv. Dunkles Haar umrahmte ein kantiges Gesicht mit hohen Wangenknochen, fein geschwungenen Lippen und dunklen Augen, die im Zwielicht beinahe schwarz wirkten. Seine Umrisse blieben ein wenig unscharf, so, als wäre er nicht wirklich hier. Als wäre das, was sie sah, nur ein fahles Abbild der Realität. Seine Füße schwebten immer noch mehr als einen halben Meter über dem Boden, zudem schien eine Brise durch sein Haar zu wehen, obwohl es im Inneren der Kirche absolut windstill war.

      „Warum hast du mich gerufen?“ Die Miene des Fremden drückte völlige Missbilligung aus.

      Jakes Antwort kam prompt. „Weil ich deine Hilfe brauche. Es geht um einen deiner Schützlinge. Will Moningham.“

      „Die reine Seele.“

      „Du weißt es also auch.“

      „Inzwischen weiß es jeder.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht fassen, dass ich es nicht schon die ganze Zeit gespürt habe. Warum habe ich nicht gemerkt, dass er es ist? Da war die reine Seele unmittelbar vor meiner Nase, und ich habe sie nicht erkannt.“

      „Das konntest du gar nicht“, entgegnete Jake. „Die Cherubim haben es mir erklärt. Die reine Seele bleibt so lange im Verborgenen, bis sich ihr Träger ihrer würdig erwiesen hat – was frühestens ab dem Tag seines elften Geburtstags geschehen kann. Und selbst das nur dann, wenn dieser Mensch in der vorangegangenen Zeit keinerlei Sünde begangen hat.“ Er lachte bitter auf. „Warum, glaubst du, hat es sonst so viele Jahrhunderte gedauert, ehe sie wieder zum Vorschein kam?“

      Will? Schützling? Plötzlich verstand Faith, und nichts hielt sie mehr auf ihrem Platz. „Moment mal!“, rief sie und stürmte nach vorn. Direkt neben Jake blieb sie stehen und blickte den Unbekannten fragend an. „Soll das heißen, Sie sind Wills … Schutzengel?“ Es hatte sie Mühe gekostet, dieses Wort überhaupt auszusprechen. Immer noch weigerte sich ihr Verstand zu glauben, dass so etwas überhaupt existierte.

      Langsam solltest du dich wohl daran gewöhnen, dass es tatsächlich mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als die Schulweisheit erklären kann, Faith Moningham. Und nach allem, was du erlebt hast, seit du in Brighton angekommen bist, dürfte dir das doch eigentlich gar nicht schwerfallen …

      Der Unbekannte – Wills Schutzengel – stieß ein wütendes Schnauben aus, als sein Blick auf Faith fiel.

      „Was macht sie hier? Ein Mensch? Wie kannst du es wagen …“

      „Sie ist in Ordnung.“ Jake ging dazwischen, bevor der andere ihr zu nahe kommen konnte. „Sie ist Wills Schwester. Und sie hat Angst um ihren Bruder.“

      Der andere schwieg, schien sich aber zu beruhigen, wenn auch nur widerwillig.

      Jake atmete hörbar aus. „Faith“, sagte er schließlich, „das ist Laureus, der Schutzengel deines Bruders.“

      „Schutzengel? Ja, aber wenn Will einen Schutzengel hat, warum befindet er sich dann in Gefahr?“ Sie wandte sich an Laureus. „Warum haben Sie ihm nicht geholfen? Wäre das nicht Ihr … Job gewesen?“

      Laureus stieß einen halb belustigten, halb gereizten Laut aus. „Ihr Menschen seid wirklich goldig. Meistens glaubt ihr nicht einmal daran, dass es Engel überhaupt gibt, und wenn ihr es doch tut, weil es euch gerade gelegen käme, erwartet ihr, dass wir Wunder vollbringen können.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber das können wir genauso wenig wie ihr Menschen.“

      „Er hat recht, Faith“, stimmte Jake ihm zu. „Das macht die Arbeit eines Schutzengels so schwer und deprimierend: Wir müssen auf unsere Schützlinge aufpassen, können zugleich aber nichts vorhersehen oder wirklich verhindern. Im Grunde können wir immer nur Hinweise geben und versuchen, die Dinge in die richtige Richtung zu lenken. Mehr nicht. Und außerdem ist jeder von uns für sehr viel mehr als nur einen Menschen zuständig. Als ich noch … ehe ich verbannt wurde, hatte ich mitunter zwanzig Schützlinge zur gleichen Zeit.“

      „Haben Sie das bei meinem Bruder auch getan?“, fragte Faith zögernd. „Ihn angeleitet?“

      Laureus nickte. „Selbstverständlich habe ich das! Ich habe versucht, ihn zu schützen, soweit es in meiner Macht lag. Aber leider war die andere Kraft stärker als ich.“

      „Die andere Kraft?“

      „Ja, die Kraft, die ihn in die Hände der Finsternis gelockt hat.“

      „Aber wo befindet er sich jetzt?“, mischte sich Jake ein. „Wo ist Faiths Bruder, Laureus? Ich muss es wissen. Jetzt! Deshalb habe ich dich gerufen.“

      Der Schutzengel seufzte leise. „Ich bin fast froh, dass du es getan hast, denn der Junge schwebt in höchster Gefahr. Wir müssen uns beeilen, ehe es ihnen gelingt, das Ritual durchzuführen.“

      „Wo, Laureus?“, drängte Jake. „Wo?“

      Laureus nannte ihm den Ort. Sie machten sich sogleich alle auf den Weg dorthin – jeder auf seine Weise.

      Der zu Beginn des Abends noch sternklare Himmel hatte sich zugezogen. Tief hingen die Wolken über dem Pier. Der Wind trieb sie so schnell voran, dass der Mond nur hin und wieder als bleiche Scheibe zu sehen war. Das Meer, schwarz wie Teer, schien zu brodeln. Faith musste an die grässlichen Kreaturen denken, die sie aus dem Wasser hatte kriechen sehen. Mit schuppiger Haut und Leibern, aus denen Tentakel wuchsen. Nun sah es aus, als würde das ganze Meer aus diesen Wesen bestehen. Doch der Eindruck entsprang natürlich nur ihrer überreizten Fantasie – zumindest hoffte sie das.

      Sie erschauderte.

      Ursprünglich hatte es einmal zwei Vergnügungspiers in Brighton gegeben. Während der eine – Brighton Pier – nach wie vor für das Publikum geöffnet war, hatte der andere schon vor vielen Jahren bei einem schlimmen Sturm schweren Schaden genommen. Danach hatte es ein schweres Feuer gegeben, bei dem ein großer Teil der Konstruktion, die auf Pfählen und Streben aus Holz basierte, eingestürzt war. Das Betreten war verboten, Schilder warnten ausdrücklich vor einer Zuwiderhandlung, da permanent Einsturzgefahr bestand. Dass er nicht längst abgerissen worden war, lag daran, dass der gesamte Pier unter Denkmalschutz stand.

      Jake parkte direkt vor der Barrikade, die den Zugang zum Pier versperrte. Er stellte den Motor ab und stieg aus.

      Ungeduldig winkte er Faith heran. „Was ist?“, zischte er. „Uns läuft die Zeit davon.“ Dann besann er sich offenbar und sagte: „Okay, du wartest hier und überlässt mir die ganze Sache. Ich verspreche dir, dass ich mich um deinen Bruder kümmern werde und …“

      Doch das wollte Faith auf keinen Fall, und so zögerte sie nicht länger, sondern stieg aus dem Wagen. „Kommt nicht infrage“, entgegnete sie energisch. „Du gehst da nicht allein rein.“

      Kurz schien Jake zu erwägen, sich auf ein Streitgespräch mit ihr einzulassen. Aber offenbar kannte er sie bereits gut genug, um zu erkennen, dass sie sich nicht würde umstimmen lassen. Mit gerunzelter Stirn nickte er, bevor er sich brüsk abwandte und den morschen Steg zum Pier hinunterging. Er kletterte vollkommen mühelos auf die Absperrung. Als er oben angelangt war, streckte er seine Hand nach Faith aus und half ihr hinauf. Das Holz unter ihren Füßen knirschte bedenklich, als sie mit einem Satz auf der anderen Seite hinuntersprang. Einen Moment lang fürchtete sie, dass die gesamte Konstruktion unter ihr einkrachen und mit ihr zusammen ins Meer stürzen würde. Doch nichts dergleichen geschah.

      Ihr Herzschlag beruhigte sich langsam. Allerdings nur so lange, bis sie sich in Erinnerung rief, dass sie im Begriff stand, geradewegs in die Höhle des Löwen zu marschieren. Und zwar ohne etwas, das man einen wirklichen Plan nennen konnte.

      Jake hatte lediglich davon gesprochen, dass sie hineingehen und Will retten würden, ehe die Kreaturen der Finsternis die Gelegenheit erhielten, das Ritual an ihm auszuführen, mit dessen Hilfe sie die reine Seele endgültig vernichten wollten. Doch Faith wusste nicht einmal, wie dieses Ritual aussah, geschweige denn, was sie unternehmen konnten, um seine Durchführung zu verhindern.

      Es milderte ihre Sorge nicht gerade, dass Jake ebenso wenig Ahnung zu haben schien. Ihn selbst kümmerte dies jedoch anscheinend nicht. Mit traumwandlerischer Sicherheit führte er sie in einem raschen Slalom vorbei an brüchigen Stellen im Boden und anderen potenziell tödlichen Fallen, die überall lauerten. Schließlich erreichten sie die in sich zusammengesunkenen Überreste eines länglichen Gebäudes, vermutlich eines Theaters. Im fahlen Mondlicht konnte Faith nur erahnen, dass es einst in reinem Weiß erstrahlt hatte. Doch von der Farbe waren nur noch verblichene Überreste übrig, die überall von der Fassade abblätterten.

      Faith wollte etwas fragen, doch Jake hob einen Finger an seine Lippen und bedeutete ihr zu schweigen. Er hielt sich an der Wand und umrundete das Gebäude zur Hälfte, bis er zu einem Fenster gelangte, das fast blind war vor Staub und Schmutz.

      Vorsichtig folgte Faith ihm und spähte durch das Fenster. Viel konnte sie nicht erkennen. Da war ein flackerndes Licht, das den Raum beleuchtete, um einiges größer als eine Kerze, daher vermutete sie, dass es sich um ein kleines Feuer handelte. Sie sah die Umrisse mehrerer Gestalten, die sich hin und her bewegten, oder zumindest erschien es ihr so, denn es konnte auch eine durch die zuckenden Flammen ausgelöste Illusion sein. Es war so gut wie unmöglich, Details auszumachen, also wischte Faith kurzerhand mit dem Ärmel ihrer Jacke ein kleines Sichtloch in die dicke Schmutzschicht, ebenso wie Jake es kurz zuvor gemacht hatte. Zwar half auch das nicht hundertprozentig, doch die Sicht wurde immerhin besser.

      Sehr viel besser.

      Zu gut sogar, denn was Faith nun erblickte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

      Will hockte zusammengekauert im Zentrum des Raumes, der wie eine Zirkusmanege aussah. Umgestürzte Stühle, die meisten davon zerbrochen oder morsch, waren im Halbkreis angeordnet. Bei der Quelle der Flammen handelte es sich, anders als Faith vermutet hatte, um mehrere Fackeln, die an den Wänden angebracht waren.

      Faith unterdrückte ein Wimmern. Will war offenbar bei Bewusstsein, seine Augen waren weit aufgerissen, starrten aber ins Leere. Wie ein kleines Kind wiegte er sich vor und zurück. Seine Schultern bebten. Es war eine Qual, ihn so zu sehen. Der Anblick zerriss Faith das Herz.

      Dann sah sie die Monster und konnte nicht verhindern, dass ein entsetztes Keuchen ihrer Kehle entwich. Was …?

      Sie kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Doch erst, als Jake ihr beruhigend eine Hand auf den Arm legte, gelang es ihr, das unkontrollierte Zittern ihrer Hände zu stoppen.

      Reiß dich zusammen, rief sie sich selbst zur Ordnung. Wenn du Will retten willst, dann musst du einen klaren Kopf behalten. Du darfst jetzt nicht durchdrehen!

      Sie zwang sich, tief und gleichmäßig zu atmen. Das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, schwand langsam. Ganz abschütteln konnte sie es jedoch nicht.

      „Was machen wir jetzt?“, flüsterte sie atemlos.

      Jake wollte ihr gerade antworten, als plötzlich im Inneren des Theaters etwas geschah. Faith sah ein goldenes Leuchten, das die Flammen der Fackeln überstrahlte. Geblendet kniff sie die Augen zusammen.

      „Laureus!“, fauchte Jake leise. „Du verdammter Narr!“

      Da wurde Faith schlagartig klar, woher sie dieses Leuchten kannte. Sie hatte es eben in der Kirche gesehen, als Jake den Schutzengel ihres Bruders herbeigerufen hatte.

      „Was …? Wo willst du hin?“, rief Faith entsetzt, als Jake aufsprang und auf die Eingangstür des Gebäudes zulief, doch er schien sie überhaupt nicht zu hören.

      Sie unterdrückte einen Fluch und stolperte hinter ihm her. Wenn er glaubte, dass sie zurückbleiben würde, hatte er sich getäuscht. Sie …

      Als sie die Türschwelle erreichte, taumelte Faith erschrocken zurück. Es war, als würde sie einen unmittelbaren Blick in die Hölle werfen. Zwei gehörnte Wesen mit Reißzähnen so lang wie Faiths Unterarme bedrängten Laureus, der sich, ein leuchtendes Schwert in der Hand, verzweifelt gegen seine Gegner zur Wehr setzte.

      Seite an Seite mit ihm kämpfte Jake gegen eine scheußliche echsenartige Kreatur, die fast vollkommen aus Zähnen und Klauen zu bestehen schien. Er hielt ebenfalls ein Schwert in der Hand, das Faith noch nie bei ihm gesehen hatte.

      Konnte er als ehemaliger Schutzengel eine Waffe herbeirufen, wann immer er eine brauchte?

      Wie versteinert stand Faith da, nicht in der Lage, sich zu rühren. Ihre Glieder waren wie zu Eis gefroren.

      Da hörte sie Wills Stimme über den Lärm des Kampfes hinweg. „Faith, hilf mir! Bitte! Hilfe!“

      Endlich löste sie sich aus ihrer Erstarrung. Sie hatte gerade die Hälfte der Entfernung zu ihrem Bruder überwunden, als ein gellender Schrei erklang.

      Im Laufen blickte Faith sich um und sah Laureus, auf dessen Gewand sich in Brusthöhe ein rasch größer werdender Fleck ausbreitete. Seine Miene drückte völlige Überraschung und Unverständnis aus. Dann brach sein Blick, und er sank zu Boden. Im nächsten Moment stürzte sich das Monster, das ihn getötet hatte, auf ihn und begrub ihn unter sich.

      Jetzt musste Jake es allein mit drei Gegnern auf einmal aufnehmen. Der Gedanke, dass er es vielleicht nicht schaffen würde, lähmte Faith einen Augenblick lang. Sie hatte Angst um ihn. Schreckliche, nicht in Worte zu fassende Angst. Und ein Teil von ihr wollte ihm zu Hilfe eilen, auch wenn es nicht viel gab, was sie ausrichten konnte.

      Doch dann trafen sich ihre Blicke, und sie wusste, dass er das nicht wollen würde. Er brauchte kein Wort zu sagen. Sie sah es in seinen Augen.

      Hastig wandte sie sich ab und lief zu Will. Er war es, der ihre Hilfe brauchte. Nur seinetwegen waren sie hier.

      Er musste um jeden Preis gerettet werden, denn er war die reine Seele.

      Aber für Faith war er vor allem ihr kleiner Bruder, und sie würde nicht zulassen, dass ihm irgendjemand auch nur ein Haar krümmte!

      „Hey, Shorty“, murmelte sie, als sie ihn erreicht hatte und neben ihm auf die Knie sank. „Keine Sorge, ich bringe dich hier raus.“

      „Faith, ich will zu Mom und Dad“, schluchzte er leise. Tränen liefen über seine Wangen, hinterließen helle Streifen auf seinem schmutzigen kleinen Gesicht. Es zerriss ihr schier das Herz, ihn so zu sehen. Doch es war immer noch besser, als ihn so unbeteiligt und starr vor Angst zu sehen wie vorhin.

      „Alles wird gut“, flüsterte sie und fuhr Will mit einer Hand übers Haar. Dann machte sie sich fieberhaft daran, den Knoten in dem Seil zu lösen, das seine Fußknöchel zusammenband. Endlich hatte sie es geschafft. Sie zerrte ihren Bruder auf die Füße. „Komm“, rief sie. „Nichts wie weg hier!“

      Er klammerte sich an ihre Hand wie an eine Rettungsleine. Hastig lief Faith mit ihm hinaus ins Freie. Sie wagte nicht, sich noch einmal nach Jake umzublicken, aus Angst vor dem, was sie sehen würde.

      „Faith, bitte, ich will weg von hier! Können wir nicht nach Hause zu Mom und Dad?“

      „Schhh …“ Faith hob ihren Zeigefinger an die Lippen und bedeutete ihrem kleinen Bruder, ganz still zu sein. Sie waren zwar aus dem Theater entkommen, doch das bedeutete nicht, dass sie sich in Sicherheit befanden. Die Kreaturen der Finsternis waren überall auf dem Pier, und beinahe wären Faith und Will auf ihrer blinden Flucht geradewegs mit einer zusammengestoßen. Gerade noch rechtzeitig konnten sie unter einer baufälligen Holzkonstruktion, die irgendwann einmal ein Karussell gewesen war, verschwinden.

      Dort kauerten sie nun, umgeben von Staub und Schmutz und anderen Dingen, die Faith in der Dunkelheit zum Glück nicht genau erkennen konnte. Sie wagte kaum zu atmen. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie glaubte, es müsse kilometerweit zu hören sein.

      Sie dachte an Jake.

      Daran, wie sie ihn zurückgelassen hatte.

      Und da war dieses Bild, das sie einfach nicht aus dem Kopf bekam: Laureus, wie seine Augen sich vor Schock und Überraschung weiteten. Das Begreifen in seinem Blick, als er erkannte, dass er verloren war.

      In Faiths Vorstellung verwandelte sich sein Gesicht in das von Jake. Es waren seine grauen Augen, die brachen.

      Nein!

      „Bitte, Faith, ich habe Angst. Können wir nicht endlich weg von hier?“

      Wills Stimme holte sie zurück in die Realität. Sie schloss ihren Bruder in die Arme und hielt ihn fest. Tränen standen ihr in den Augen. „Es tut mir leid“, schluchzte sie leise. „Es tut mir so schrecklich leid.“

      „Was?“ Will schaute sie fragend an. „Was tut dir leid?“

      „Dass ich oft gemein und ungerecht zu dir war. Ich war eifersüchtig auf dich, weil du gesund bist und ich nicht. Und manchmal hast du mich fast wahnsinnig gemacht, indem du mir ständig nachgelaufen bist, und in meinem Tagebuch herumgeschnüffelt hast. Aber jetzt weiß ich, dass du es nur gut gemeint hast. Kannst du mir verzeihen?“

      Will begegnete ihr mit festem Blick. „Ich hab dich lieb, Faith“, flüsterte er.

      Faith lief das Herz über vor lauter Zuneigung zu ihrem kleinen Bruder. „Ich dich auch“, schluchzte sie. „Ich …“ Sie verstummte abrupt, als sie das Geräusch von Schritten ganz in der Nähe hörte.

      Ein ersticktes Wimmern entrang sich Wills Kehle, als plötzlich dunkle Umrisse vor dem Zugang zu ihrem Versteck erschienen. Doch der Schatten, wozu auch immer er gehört haben mochte, verschwand und ließ sie unbehelligt zurück.

      „Faith, ich will nach Hause“, schluchzte Will leise. „Ich habe Angst …“

      Sanft strich sie dem Jungen übers Haar. „Ich weiß“, sagte sie. „Ich habe auch Angst. Aber wir schaffen das, hörst du? Zusammen sind wir stark!“

      „Werden sie uns hier finden?“

      Wills Stimme war nur ein Flüstern, dennoch hatte Faith das Gefühl, dass seine Worte die Stille, die in ihrem Versteck herrschte, schrill durchbrachen.

      Sie rückte noch näher an ihn heran und legte einen Arm um ihn. „Wenn wir ganz leise sind, bestimmt nicht. Außerdem wird Jake uns vor ihnen beschützen.“

      Will sah Faith nicht an, sondern blickte starr ins Leere. „Wer ist das? Jake? Und wer sind die anderen? Was sind das für … Monster? Und was wollen sie?“

      Faith versuchte, ihrem Bruder in die Augen zu schauen, doch er wandte den Blick immer wieder ab. Was sollte sie ihm sagen? Die ganze Wahrheit? Dass er die reine Seele in sich trug und die Dämonen ihn opfern wollten, um sie zu vernichten? Nein, ganz bestimmt nicht! Das wäre eindeutig zu viel für einen Elfjährigen! Zumal das, was Will bisher hatte mit ansehen und erleben müssen, schon mehr als genug war.

      „Hör zu“, sagte sie deshalb. „Du weißt doch, was ein Schutzengel ist, oder?“ Als Will langsam nickte, fuhr sie fort. „Ich weiß, ich habe dir mal gesagt, dass es so etwas wie Engel und Teufel nicht gibt. Aber ich glaube, es ist ziemlich offensichtlich, dass ich mich getäuscht habe.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln, von dem sie jedoch spürte, dass es ziemlich verunglückte. „Jake ist einer von den Guten, Will. Er wurde geschickt, jemanden zu finden. Eine ganz bestimmte Person. Jemanden, der in seinem Leben nie etwas Böses getan hat und deshalb etwas besitzt, das sie die reine Seele nennen.“

      Will runzelte die Stirn. „Und wer ist das? Diese Person?“

      Erneut lächelte Faith, doch dieses Mal war es nicht erzwungen. „Wer das ist?“, echote sie. „Du, Will. Die reine Seele bist du.“

      Seine Augen wurden groß. „Ich? Aber … Warum?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich will das aber nicht sein! Kann ich nicht einfach nach Hause gehen? Bitte?“

      Es schmerzte Faith zutiefst, dass sie ihrem kleinen Bruder diesen im Grunde simplen Wunsch nicht erfüllen konnte. „Hör zu“, sagte sie und strich ihm zärtlich das Haar aus dem Gesicht. „Du bist etwas ganz Besonderes, Will. Du kannst das Schicksal der Menschheit verändern. Deshalb sind die Monster hinter dir her. Sie wollen verhindern, dass du deine Bestimmung erfüllst. Und sie werden dich nicht in Ruhe lassen, bis es vorüber ist. Du kannst nicht wieder zurück. Sie wissen, wer du bist. Deshalb müssen wir dich in Sicherheit bringen, Jake und ich.“

      „Und Mom und Dad?“, schluchzte Will. „Und du? Könnt ihr nicht mit mir kommen?“

      Faith schluckte hart. „Ich hab dich lieb, kleiner Bruder“, sagte sie anstatt zu antworten. „Ich hab dich sehr, sehr lieb.“

      Will schlang die Arme um ihren Hals und hielt sie fest, so als wolle er sie nie mehr loslassen. „Ich hab dich auch lieb“, stieß er heiser hervor. „Ich …“

      Er kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu beenden, denn in diesem Moment schlang sich ein schwarzer Tentakel um seinen Fußknöchel und zog ihn unter dem zusammengesunkenen Pavillon hervor.

      Entsetzt versuchte Faith ihn festzuhalten, doch dazu reichte ihre Kraft nicht aus.

      Sie sah die Panik in seinen Augen und schrie.

10. KAPITEL

      Jake spürte, wie seine Kräfte schwanden. Er besaß immer noch die übermenschliche Energie eines Schutzengels, ebenso wie einige wenige spezielle Fähigkeiten – zum Beispiel die, sein Feuerschwert herbeirufen zu können, wenn es notwendig war. Dadurch war es ihm möglich gewesen, seine Gegner bis jetzt in Schach zu halten.

      Doch nun, das wusste er instinktiv, würde es nicht mehr lange dauern. Alles, was er tun konnte, war, Faith und ihrem Bruder noch ein wenig mehr Zeit zu verschaffen. Von den drei Dämonen, mit denen er es anfangs zu tun gehabt hatte, war nur noch einer übrig.

      Doch dieser war der Mächtigste von ihnen.

      Ein Drak – ein echsenartiges Wesen mit Augen, die wie glühende Kohlen glitzerten. Riesige, dolchartige Klauen schimmerten im flackernden Schein der Fackeln. Am Ende des langen, extrem beweglichen Schwanzes saß ein Dorn. Jake wusste, dass er ein Gift produzierte, das innerhalb von Sekunden tötete, sobald es in den Blutkreislauf gelangte. Ein paarmal war es ihm nur um Haaresbreite gelungen, auszuweichen – doch seine Reaktionen wurden langsamer, je mehr Zeit verstrich.

      Die Höllenkreatur wusste das.

      Sie wartete darauf, dass Jake endgültig die Kräfte ausgingen, nur um dann mit voller Macht zuzuschlagen. Er sah es in ihren Augen. Sah das gemeine, hinterlistige Glitzern darin.

      Er musste schnell handeln, wenn er es schaffen wollte, lebend aus dieser Hölle herauszukommen. Ihm war klar, dass seine Chancen schlecht standen, doch er musste es wenigstens versuchen.

      Für Faith. Und für Will.

      Mit seiner Hilfe gab es für die beiden vielleicht eine realistische Möglichkeit, sich in Sicherheit zu bringen. Allein …

      Der Gedanke an Faith gab ihm neue Kraft. Er atmete tief durch und mobilisierte noch einmal alle Energie, die in ihm steckte.

      Dann griff er an.

      Faith kroch auf Händen und Füßen unter dem Karussell hervor, so schnell sie konnte. Sie ignorierte die brennenden Kratzer und die blauen Flecken, die sie sich dabei zuzog. Das alles zählte jetzt nicht. Sie konnte nur an Will denken.

      „Will!“, rief sie verzweifelt. „Will!“

      „Faith!“ Die Stimme ihres Bruders kippte vor Angst und Verzweiflung. „Bitte, hilf mir!“

      Er hing kopfüber einen halben Meter über dem Boden, der Tentakel des Monsters war immer noch um seinen Fuß geschlungen. Das Wesen erinnerte Faith an eine riesige Kreuzung aus Qualle und Krake – und in seinen stumpfen schwarzen Augen gab es nichts, was nach rationalem Denken aussah. Nur Gier. Und Hunger.

      Faith überlief es eiskalt. Nach allem, was sie von Jake wusste, gab es unter den Kreaturen der Hölle solche, die von großer Intelligenz waren, mächtig und tückisch, aber auch scheußliche Wesen, die einfach nur ihren Instinkten folgten. Töteten. Fraßen.

      Würde ein solches Wesen die reine Seele auch töten, ohne das notwendige Ritual durchzuführen, das notwendig war, um sie endgültig zu vernichten? Ja, fürchtete Faith, das würde es.

      Es würde das tun, was sein Instinkt ihm diktierte.

      Töten.

      Fressen.

      Faith stand da und starrte das Monster an, so, als könne allein ihr Wille es davon abhalten, ihrem Bruder etwas anzutun. Ein paar Minuten lang schien das auf wundersame Weise tatsächlich zu funktionieren. Doch dann bewegte sich das Monster wieder.

      Mit einem kehligen Knurren ließ es Will zu Boden fallen. Der schrie in Panik auf, bevor er ein ersticktes Keuchen ausstieß, als er mit dem Rücken voran auf den Holzplanken des Piers aufkam und ihm die Luft aus den Lungen getrieben wurde.

      Faith erfasste, was als nächstes geschehen würde, so, als hätte sie es bereits erlebt. Sie sah, wie das Wesen sich herumwarf, um sich auf Will zu stürzen. Sah die schrecklichen Zähne in dem weit aufgerissenen Maul und wusste, dass es für ihren kleinen Bruder das Ende bedeuten würde, wenn sie nicht sofort etwas unternahm.

      Sie dachte daran, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach nur noch etwas mehr als fünf Jahre zu leben hatte. Ihr bisheriges Leben lief in einer raschen Abfolge von Bildern vor ihrem geistigen Auge ab. Das Kleinkind Faith an der Hand ihres Vaters. Als Siebenjährige bei der Schulaufführung der Weihnachtsgeschichte, so stolz, dass sie die Rolle der Maria bekommen hatte. Die Party zu ihrem zwölften Geburtstag, bei der sie zum ersten Mal mit einem Jungen Händchen gehalten hatte. Jakes Kuss …

      Sie schloss die Augen. Ihr Leben würde ohnehin bald vorüber sein, während Will noch eine lange, ereignisreiche Zukunft bevorstand.

      Er war die reine Seele.

      Die Welt brauchte ihn.

      Sie, Faith, brauchte im Gegensatz dazu niemand.

      Als sie die Lider wieder hob, hatte sie eine Entscheidung getroffen.

      Sie handelte.

      Jakes Glieder waren schwer wie Blei, jede Bewegung kostete ihn unglaubliche Mühe. Alle seine Reserven waren aufgebraucht. Wenn kein Wunder geschah, würde er in wenigen Minuten tot sein.

      Er beschloss, alles auf eine Karte zu setzen, und stürzte sich, mit hocherhobenem Schwert, auf das Monster.

      Zu überrascht, um schnell genug zu reagieren, versuchte es auszuweichen. Sein massiger Körper rollte zur Seite, doch Jake riss gedankenschnell das Schwert herum und stieß zu.

      Die Kreatur stieß ein markerschütterndes Brüllen aus und sank in die Knie. Die plötzliche Bewegung riss Jake das Schwert aus der Hand, doch das war nicht wichtig. Er hätte es ohnehin keine Sekunde länger halten können.

      Schwer atmend stand er da und schaute auf das Monster herab, das nur noch schwach zuckte. Jake hatte es geschafft. Jeder winzige Atemzug war mühevoll. Seine Schultern hingen herab, hinuntergezogen von ihrem eigenen Gewicht. Er wusste nicht, wie lange er sich noch auf den Beinen würde halten können. Er konnte nur hoffen, dass die Bestien es nicht mehr geschafft hatten, Verstärkung herbeizurufen. Denn eines stand fest: Er würde keinen weiteren Kampf mehr durchstehen.

      Nicht in diesem Zustand.

      Nicht so lange …

      Ein schriller Schrei ließ ihn zusammenfahren. Im selben Augenblick durchzuckte ihn blitzartig eine eisige Kälte. Er keuchte erstickt, und seine Knie gaben unter ihm nach. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er hatte so etwas noch nie zuvor erlebt. Es war, als würde ihm das Herz bei lebendigem Leib aus der Brust gerissen. Was hatte das bloß zu bedeuten?

      Und dann begriff er.

      Nein … Nein, nein, nein, nein. NEIN!

      Jake rappelte sich auf und schleppte sich zur Tür. Immer noch wütete ein Schmerz in seinem Inneren, der sich nicht in Worte fassen ließ. Doch obwohl jeder Muskel in seinem Leib zu schreien schien und die Welt vor seinen Augen zu verschwimmen begann, gab Jake der Schwäche seines Körpers nicht nach.

      Zuerst sah er den Jungen.

      Mit bebenden Schultern kauerte er neben den widerwärtigen Überresten eines Velraq. Halb über etwas gebeugt, das vor ihm auf dem Boden lag.

      Etwas?

      Nein, nicht etwas.

      Jakes Herz setzte einen Schlag lang aus.

      Faith!

      Vergessen war der brennende Schmerz in seinen Gliedern und die Müdigkeit in seinem Kopf. Das alles wurde überdeckt von blinder Agonie, die ihn überfiel, als er Faiths reglosen Körper erblickte.

      Einen Moment lang war er sicher, dass sie bereits tot war. Ihr Körper war so verdreht und verkrümmt, dass alles andere ihm unmöglich erschien. Er fühlte sich wie ein wandelnder Toter, als er neben ihr und dem Jungen auf die Knie ging.

      Will schaute ihn an. In seinen Augen, in denen Tränen schwammen, lag derselbe Schmerz, den auch Jake empfand. Der sich in ihn hineinfraß wie ein hungriges Tier. Der ihn um sich schlagen lassen wollte in hilfloser Wut gegen sich selbst, weil er nicht da gewesen war, als sie ihn brauchte.

      Als sie starb.

      Doch da schlug sie die Augen auf, und er erkannte, dass er sich getäuscht hatte.

      Faith war nicht tot. Da steckte noch Leben in ihrem zerstörten Körper. Wenn auch nur ein Fünkchen, das kurz davorstand zu verlöschen.

      Zitternd schnappte sie nach Luft. „Jake!“ Sie griff nach seiner Hand und drückte sie so fest, dass es wehtat.

      Irgendwie schaffte er es, ein Lächeln zustande zu bekommen. „Ja“, flüsterte er. „Ich bin hier, Faith. Und dein Bruder auch.“

      „Will …“ Sie lächelte ebenfalls, wobei ihr ein wenig Blut in einer feinen Bahn aus dem Mundwinkel rann. Jake wischte es zärtlich mit dem Daumen weg.

      Wie wunderschön sie war.

      Wie schön – und wie verletzlich.

      „Geht es … ihm gut?“ Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch Jake hielt sie sanft zurück.

      „Bitte“, murmelte er. „Du darfst dich jetzt nicht anstrengen, Faith. Es kommt alles wieder in Ordnung, okay? Will und ich, wir werden dich in ein Krankenhaus bringen. Alles wird gut.“

      Doch Faith lächelte nur wissend, und Jake spürte, wie sich sein Magen schmerzhaft zusammenzog. „Ich sterbe, Jake“, flüsterte sie. „Aber das ist okay. Es war meine Entscheidung. Ich habe es so gewollt. Ich …“ Dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck plötzlich, und ihr Körper wurde von einem krampfartigen Husten geschüttelt.

      Verzweifelt versuchte Jake, sie zu beruhigen. Doch er konnte nichts tun, als sie zu halten. Schließlich erschlaffte sie in seinen Armen, ihr Kopf fiel haltlos in den Nacken zurück. Will, der seine Schwester die ganze Zeit über nur mit weit aufgerissenen Augen angestarrt hatte, stieß ein klägliches Wimmern aus.

      „Faith“, flüsterte er und schüttelte sie an der Schulter. „Faith, nein …“ Verzweifelt schaute er Jake an. „Tu etwas!“, verlangte er. „Sie hat sich zwischen das Monster und mich geworfen, um mich zu beschützen. Aber ich will nicht, dass sie stirbt! Faith!“

      Jake senkte den Blick. Er ahnte, was geschehen war, ehe er hinzukam. Wie Faith es geschafft hatte, den Velraq zu besiegen, der ihren Bruder töten wollte.

      Es gab etwas, was jede Kreatur der Hölle zerstören konnte – ganz gleich, wie stark und mächtig sie auch war. Eine Waffe, wie sie stärker nicht sein konnte: bedingungslose Liebe. Dadurch, dass Faith bereit gewesen war, sich für ihren kleinen Bruder zu opfern, indem sie ihr Leben gab, um ihn zu retten, tötete sie das Monster. Es war in dem Moment zum Tode verurteilt gewesen, in dem es sie berührt hatte.

      Jake schluckte hart. Es gab nichts, was er jetzt noch tun konnte, um Faith zu retten. Nichts, was …

      Er runzelte die Stirn. Wirklich nicht?

      Die Frage, die er sich stellen musste, lautete: Wie weit bist du bereit zu gehen? Und die Antwort lautete, dass er alles tun würde, um Faith zu retten. Alles – weil er sie liebte.

      Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, bettete ihre Wange an seine Schulter und beugte sich zu ihr herab, bis ihre Lippen sich beinahe berührten.

      Noch kannst du zurück, flüsterte ihm eine innere Stimme zu. Es ist noch nicht zu spät, Jake. Wenn du das tust, wirst du niemals nach Hause zurückkehren können. Der Weg ins Elysium wird dir auf alle Zeiten verwehrt bleiben.

      Aber wen kümmerte das schon? Alles, was er wollte, was er brauchte, war hier.

      Hier in seinen Armen.

      Und dann küsste er Faith, und die Welt um ihn herum versank in einem goldenen Strudel aus Licht und Wärme.

EPILOG

      Als Faith die Augen aufschlug, hatte sie das Gefühl, aus einem tiefen Schlaf zu erwachen. Zunächst sah sie nur zwei helle Flecken, die über ihr in der Luft schwebten. Der eine größer, der andere kleiner. Dann kristallisierten sich langsam Gesichtszüge daraus hervor. Die Gesichter von zwei Menschen, die sie gut kannte.

      „Will …“, krächzte sie mit heiserer Stimme. Ihre Kehle fühlte sich an, als bestünde sie aus Schmirgelpapier. Überhaupt fühlte sie sich sehr seltsam. Leicht, beinahe schwerelos, als könnte sie schweben. Und gleichzeitig waren ihre Glieder so schwer, dass sie sie kaum heben konnte. „Jake …“

      Ihr kleiner Bruder hatte geweint, das sah sie sofort, doch jetzt lächelte er. Aber warum? Was war geschehen?

      Dann kehrten die Erinnerungen zurück. Sie sah die Kreatur, die sich auf Will stürzen wollte, sah sich selbst, wie sie dazwischen ging. Bereit, ihr Leben zu opfern, um ihren Bruder zu retten. Sie spürte den brennenden Schmerz, als sich die Klauen der Bestie in ihren Leib bohrten. Sah das gleißende Licht und hörte den schrillen Schrei des Monsters, als es plötzlich von züngelnden Flammen verzehrt wurde.

      Und dann sah sie sich selbst sterben …

      Erstickt keuchend richtete sie sich auf und blickte an sich hinunter. Ihre Hände tasteten die Stelle ab, an der ihr hellblaues Shirt dunkelrot gefärbt war. Doch da war kein brennender Schmerz, grell und heiß wie Feuer. Da waren auch keine anderen Verletzungen, obwohl sie deutlich gespürt hatte, wie ihre Knochen brachen, als die Höllenkreatur sie mit einem letzten verzweifelten Aufbäumen zur Seite geschleudert hatte.

      Wie war das möglich?

      Wie konnte sie all das ohne einen einzigen Kratzer überlebt haben?

      Sie runzelte die Stirn. Was hatte sich zugetragen, nachdem sie das Bewusstsein verloren hatte?

      Angestrengt räusperte sie sich. „Was … ist passiert? Jake?“

      Er lächelte. „Keine Sorge, es ist alles in Ordnung. Ich habe dir doch versprochen, dass alles gut wird, oder nicht?“ Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. „Erinnerst du dich?“

      Irritiert blickte Faith sich um. Sie runzelte die Stirn. „Wo sind wir?“ Sie waren nicht mehr auf dem Pier. Ja, sie waren nicht einmal mehr in Brighton, soweit sie es beurteilen konnte. Sie musterte ihre Umgebung – eine grüne Wiese, die von Schatten spendenden Bäumen umgeben war – skeptisch. Vorhin war es noch Nacht gewesen, doch nun schien die Sonne golden von einem strahlend blauen Himmel herab. „Was ist das hier für ein Ort?“

      „Dies ist der Platz, an den zurückzukehren ich mir so sehr gewünscht habe“, antwortete Jake.

      Faiths Augen wurden groß. „Du meinst, das hier ist …?“

      „Du kannst es Himmel nennen, oder Paradies. Für mich ist es das Elysium. Der Ort, an dem es kein Leid, keinen Tod und keinen Hass gibt.“

      „Heißt das … ich bin gestorben?“

      Jake lächelte. „Nein.“

      „Aber warum bin ich dann hier?“

      „Weil die Angeli uns hergebracht haben. Uns alle. Dich, Will, deine Eltern – und mich. Wir dürfen bei ihnen bleiben, bis sie einen Weg gefunden haben, Will dauerhaft zu beschützen.“

      Faith atmete tief durch. Das war alles ein bisschen viel auf einmal. Mehr, als sie auf die Schnelle verarbeiten konnte.

      Will war in Sicherheit, das war gut. Und ihre Eltern waren bei ihm, was noch viel besser war. Es würde ihm die Sache leichter machen. Zumindest hoffte Faith, dass es so war.

      Aber was war mit ihr? Wieso lebte sie noch? Und selbst wenn sie wie durch ein Wunder überlebt hatte – wie konnte sie unverletzt sein?

      Du lebst, weil ich dich brauche … Weil ich nicht zulassen konnte, dass du von mir gehst …

      Es war Jakes Stimme, die sie in ihrem Kopf hörte. Nein, nicht hörte. Fühlte.

      Weil ich dich liebe, Faith …

      „Was ist passiert?“, fragte sie noch einmal und musterte ihn eindringlich. „Du hast mich gerettet, oder?“ Sie spürte, dass etwas vorgefallen war. Dass er etwas getan hatte. Etwas sehr, sehr Törichtes. „Ich war tot, aber du hast mich zurückgeholt. Wie kann das sein?“

      „Er hat dir seinen göttlichen Atem eingehaucht“, erklang eine Stimme ganz in der Nähe.

      Faith blickte sich um und sah ein Wesen, das völlig in goldenes Licht gehüllt war. Ein Cherub, erinnerte sie sich. Die Vermittler zwischen Gott und den Menschen.

      „Was bedeutet das?“ Verständnislos schüttelte sie den Kopf und schaute zwischen dem Engel und Jake hin und her.

      Der Cherub lächelte gütig. „Das heißt, dass Jacobus für dich das aufgegeben hat, was ihm am meisten bedeutete: die Chance auf eine dauerhafte Rückkehr hierher.“ Er machte eine alles umfassende Geste. „Ins Elysium. Er ist jetzt ein Mensch, so wie du. Er hat sämtliche ihm verbliebenen Fähigkeiten und Kräfte aufgegeben, nur um dein Leben zu retten.“

      „Aber …“ Faith schluckte hart. Tränen standen ihr in den Augen. „Warum?“ Jakes Opfer erschien ihr so schrecklich sinnlos. Er hatte seine Unsterblichkeit, seine Kräfte, seinen großen Traum aufgegeben, nur um mit ihr zusammen zu sein. Doch wie lange würde das sein? Fünf Jahre? Maximal zehn? „Du hättest das nicht tun dürfen“, flüsterte sie. „Nicht für mich. Ich werde sterben, und du wirst mich dafür hassen, meinetwegen alles aufgegeben zu haben. Du …“

      Jake umschloss ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger und hob ihr Gesicht an. „Du wirst nicht sterben“, sagte er sanft. „Eines Tages, ja – aber nicht an dieser Krankheit, Faith, hörst du?“

      Irritiert schaute Faith ihn an. Dann horchte sie tief in sich hinein und suchte nach einem Anzeichen der Mukoviszidose – dem vertrauten Engegefühl in der Brust, einem Kratzen oder Hustenreiz – doch da war nichts.

      Sie atmete tief durch. Vielleicht zum ersten Mal in ihrem ganzen Leben. Dann nahm sie Jakes Hand und führte sie an ihre Lippen. „Danke“, flüsterte sie zutiefst ergriffen. „Ich danke dir, Jake.“

      Er lächelte. „Nein, ich habe dir zu danken“, erwiderte er, und sie sah Tränen in seinen wunderbaren grauen Augen. „Über hundert Jahre lang bin ich blind durch diese Welt geirrt, unfähig zu sehen, was sich unter der Oberfläche verbirgt. Erst du hast mir die Augen dafür geöffnet, die Dinge in einem anderen Licht zu sehen. Ich hätte dich nicht sterben lassen, selbst wenn es mir nur einen weiteren Tag mit dir verschafft hätte, Faith. Denn ein einziger Tag mit dir ist mir wertvoller als eine Unendlichkeit ohne dich.“

      Dann küsste er sie, und endlich fielen auch die letzten Zweifel von Faith ab. Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte, denn sie empfand ebenso wie er. Und sie würde von nun an jede Minute wie ein kostbares Geschenk behandeln.

      Ein Geschenk der Liebe.

      Ein Geschenk von Jake.

      – ENDE –
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